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  TERRA Band 24:


  


  Das Geheimnis der Wega


  


  von FRANK WILLIAMS


  


  In einem Atomlabor auf der Venus hat Professor Graham Versuchsergebnisse erzielt, die eine Umwälzung auf dem Gebiet der Energieversorgung bedeuten. Betty McAllister, seine hübsche Assistentin, erhält den Auftrag, die wissenschaftlichen Unterlagen mit dem nächsten Raumschiff zur Erde zu bringen und sie der Welt-Energie-Kommission abzuliefern. Die WEGA, das Raumschiff, mit dem Betty ihre Reise angetreten hat, erreicht ihren Bestimmungsort nicht. Sie ist in der Weite des unendlichen Weltraums verschollen.


  


  Eine fieberhafte Suche beginnt, nichts wird außer acht gelassen, weil die Erfindung in unrechten Händen zu einer Gefahr werden kann. Die schnellen Patrouillenboote des Raumsicherheitsdienstes werden eingesetzt. Da  endlich, wird das Wrack der WEGA gefunden, aber von Besatzung und Passagieren keine Spur. In welcher Lebensgefahr die Menschen sind und welch schrecklicher Tod ihnen zugedacht ist, ahnt niemand  und immer noch fehlt jede Spur …


  


  Ein Weltraumabenteuer, spannend und faszinierend, das Sie in der Erfolgsreihe der TERRA-Romane lesen können. Bitte versäumen Sie nicht, sich diesen Roman bei Ihrem Zeitschriftenhändler zu besorgen!


  


  Frank Williams ist auch der Autor folgender TERRA-Romane, die noch lieferbar sind.


  


  Band 9: Schatzgräber des Weltraums


  Band 20: Planet der fünf Sonnen
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  Der Solomon-Plan


  


  von J. T. Mclntosh


  


  Der Planet Bynald im Bereich der bereits kolonisierten Milchstraße bedeutet ein Geheimnis für sich. Selbst die geschicktesten Agenten des irdischen Geheimdienstes konnten bisher nicht herausfinden, warum sich die Bevölkerung dieses Planeten nicht wesentlich vermehrte, obwohl genügend Nachwuchs vorhanden und bereits die zehnfache Anzahl an Menschen auf Bynald leben müßte.


  Ebenso rätselhaft scheint es, daß diese arbeitsame Welt trotz natürlicher Bodenschätze und fruchtbarster Erde nichts als eine mühselig vegetierende und scheinbar am Ende ihrer Kraft befindliche Zivilisation ist.


  Ein rätselhaftes Geheimnis umgibt Bynald  und Welkin hat die Aufgabe, es unter Einsatz seines Lebens zu lüften. Schon bei seiner Ankunft wird er von der Spionageabwehr Bynalds erkannt, um so erstaunlicher ist es, daß er nicht verhaftet wird. Er lernt Ronnie, die reizende Tochter eines seiner Todfeinde kennen  und zusammen mit ihr versucht er, den Sinn des Solomonplanes herauszufinden, jenes Geheimnisses, das jedem, der es kennt, den Tod bringt.


  Als Welkin die Wahrheit erkennt, scheint es zu spät zu sein. Gigantisch ist dieser Solomonplan.


  Ein phantastischer TERRA  Roman voller Spannung und mit einer kühnen Idee als Mittelpunkt. Ein Roman, den man nicht aus der Hand zu legen vermag, bis man die letzte Seite umgeblättert hat.
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  Entschuldigen Sie bitte die Störung, Sir, sagte der Monteur mit einem gezwungenen Lächeln, als er in den Büroraum kam. Es wird nur wenige Minuten in Anspruch nehmen. Ich habe den Auftrag, sämtliche Telefonapparate zu überprüfen.


  Er begann seinen Auftrag sogleich auszuführen  obwohl Harnell sehr genau wußte, daß diese Routine-Überprüfung der Geräte nur ein vorgeschobener Grund war.


  Der Großteil sämtlicher Verwaltungsangelegenheiten des Planeten Bynald wurde in diesem weiträumigen Gebäude durchgeführt. Neben dem quadratisch geformten Verwaltungsgebäude stand das runde Capitol. Sofern der unterschiedlichen äußeren Form der beiden Gebäude irgendeine Bedeutung zukam, so war diese nur wenigen Bewohnern dieses Planeten bekannt.


  Hier in Scio, der Hauptstadt des Planeten Bynald, liefen nicht nur die Fäden der gesamten Verwaltungsaufgaben zusammen  wie etwa Steuern, Erziehung, öffentliche Belange, galaktische Angelegenheiten, oder selbst so ausgefallene Dinge wie die Leitung der Intendantur des Opernhauses, sondern auch die Fäden der Spionage und der Spionageabwehr.


  Diese Tatsachen waren der breiten Öffentlichkeit natürlich nicht bekannt.


  Harnell war nur deswegen darüber unterrichtet, weil er selbst einmal Mitglied der Spionageabwehr gewesen war; zu jener Zeit war es ihm in Fleisch und Blut übergegangen, jeden eintreffenden Boten mit Skepsis tu betrachten; dabei hatte ihm jedesmal das Herz bis zum Hals hoch geklopft, denn er mußte immer damit rechnen, daß dieser Bote ihm irgendeinen gefährlichen Auftrag überbrachte.


  Immerhin lag all das nun schon über zehn Jahre zurück. Harnell war jetzt siebenundvierzig Jahre alt, und im Grunde genommen fühlte er sich innerlich sogar noch älter.


  Der Dienst in der Organisation der Spionageabwehr hatte ihn vorzeitig altern lassen.


  Der gegenwärtige Stand der medizinischen Erkenntnisse und Fortschritte ermöglichte ein Durchschnitts-Lebensalter von über hundert Jahren, und somit sollte er jetzt mit seinen siebenundvierzig Jahren erst langsam in das reife, männliche Alter kommen.


  Aber Harnell wußte nur zu gut, daß das in seinem Fall ganz und gar nicht zutraf.


  Er war außerordentlich nervös und hatte den Großteil seiner Spannkraft längst eingebüßt; er war einfach erledigt, wie man zu sagen pflegt. Er hatte nur den einen Wunsch: in Ruhe gelassen zu werden!


  Und er hatte auch nicht den geringsten Zweifel, daß sich dieser Wunsch erfüllen würde. Wenigstens bis zu diesem Augenblick.


  In Ordnung, Sir, sagte der Monteur, packte sein Werkzeug zusammen, verließ den Büroraum und zog die Tür leise hinter sich ins Schloß.


  Auf Harnells Schreibtisch lag eine kleine Karte.


  Er starrte sie ungläubig an und wurde von einer panischen Furcht ergriffen.


  Ein Auftrag für ihn?


  Nach all dieser Zeit?


  Ja! Daran konnte es wohl diesmal keinen Zweifel mehr geben.


  Er warf einen Blick auf die Schrift:


  Kommen Sie um 11 Uhr 30 zu mir. GS.


  Harnell vergaß die Regeln, die er früher so überaus gut beherrscht hatte. Die Übermittlung einer schriftlichen Nachricht stellte in jedem Fall ein geringeres Risiko dar als die einer mündlichen, denn es war ja viel einfacher, ein winziges Mikrofon im Raum zu verbergen als ein kleines Teleobjektiv.


  Er wußte selbstverständlich, daß es seine Aufgabe war, selbst hier im Hauptbüro der Spionageabwehr des Planeten Bynald die Karte sofort nach Kenntnisnahme zu vernichten  ehe jemand, der ihn durch das Schlüsselloch beobachtete, durch sein Verhalten Verdacht schöpfen konnte.


  Statt dessen starrte er die Karte an; er nahm sie auf, drehte sie nach allen Seiten, hielt sie gegen das Licht und zerlegte sie praktisch in ihre einzelnen Bestandteile.


  Drei Tatsachen zeigten ihm, daß es sich bei dieser Karte keineswegs um irgendeine Fälschung handeln konnte: der kleine, mit bloßem Auge kaum wahrnehmbare Punkt in der linken, unteren Ecke; der Zwischenraum, der den Buchstaben GS folgte, bis der abschließende Punkt kam  und endlich der kaum spürbare Eindruck des Daumennagels an der linken Seite der Karte.


  Aber diese Karte konnte doch gar nicht für ihn bestimmt sein.


  Dem Boten mußte ein Fehler unterlaufen sein!


  Doch Harnell wußte  im gleichen Augenblick, da ihm diese Gedanken durch den Kopf schossen , daß er vergeblich versuchte, sich selbst etwas vorzumachen. Derartige Fehler gab es einfach nicht.


  Es war eine feststehende Tatsache, daß er in seinem Alter von siebenundvierzig Jahren noch einen Auftrag für die Spionageabwehr durchführen sollte!


  Und endlich tat er das mit der Karte, was er schon längst hätte tun sollen: Er schob sich eine Zigarette in den Mundwinkel, ließ sein Feuerzeug ein paarmal aufschnappen, als enthielt es nicht mehr genügend Brennstoff  zündete dann schnell die Karte an, um diese brennend an die Zigarette zu halten, fuhr ein paarmal mit ihr durch die Luft und ließ dann die einzelnen, verkohlten Ascheteilchen in den neben seinem Schreibtisch stehenden Papierkorb flattern.


  Es war über zehn Jahre her, seit er so etwas das letzte Mal getan hatte.


  Seine Nerven waren vollkommen beim Teufel, daran gab es nicht den geringsten Zweifel.


  Und er unternahm nicht einmal den Versuch, diese Tatsache vor sich selbst zu verbergen.


  Eine einzige, kleine Chance erbitte ich nur, diesen drohenden Schicksalsschlag von mir abzuwenden, flüsterte er mit zuckenden Lippen vor sich hin, als er hinter seinem Schreibtisch saß und mit blicklosen Augen ins Leere starrte. Ich bin zu allem bereit, zu allem, solange ich nur das nicht 


  Da er kein religiöser Mensch war, richtete er dieses Stoßgebet nicht an irgendeine Gottheit; er wollte sich nur vor diesem Auftrag drücken  um jeden Preis!


  Ehrgeiz, Patriotismus oder Geld  das alles interessierte ihn herzlich wenig; ihm lag einzig und allein daran, hier friedlich an seinem Schreibtisch zu sitzen und ein beschauliches Dasein zu führen.


  Veronica  ja, das war die Lösung!


  Er mußte sich um Veronica kümmern!


  Er konnte ja gar nicht die Gefahren eines Auftrags auf sich nehmen, wenn er sich um eine achtzehnjährige Tochter zu sorgen hatte. Das dürfte doch wohl ein einleuchtender und stichhaltiger Grund sein.


  Allerdings sagte er sich mit einem leisen Gefühl der Unsicherheit, daß dieser Grund vor etwa zehn Jahren viel wirksamer gewesen wäre, denn damals hatte ja seine Frau noch gelebt, und Ronnie war kaum acht Jahre alt gewesen.


  Um 11 Uhr 22 stand Harnell auf und verließ seinen Büroraum.


  Seine Füße drohten ihm den Dienst zu versagen. Vergeblich versuchte er immer wieder, sich die Tatsache einzureden  und es war wirklich eine feststehende Tatsache , daß eine Aufgabe der Spionageabwehr in Wirklichkeit gar nicht so gefährlich war und daß er mit mindestens neunzigprozentiger Sicherheit annehmen durfte, diesen Auftrag, den GS für ihn auserwählt hätte, zu überleben.


  Es war alles zwecklos.


  Er war viel zu nervös und aufgepeitscht, um sich mit Vernunftsgründen zufrieden zu geben.


  Langsam begab er sich in das Labyrinth der einzelnen Gänge und Büroräume, und bald war er, einer bestimmten Absicht folgend, dort verloren.


  Er hatte keine Ahnung, ob all die Leute, die in dieser Vielzahl der Räume beschäftigt waren, das Geheimnis kannten und nach einem sorgfältigen Plan ausgewählt worden waren, oder ob all dieser Lärm und das geschäftige Getue nur die Kulisse bildeten, in der die jeweiligen Besucher von GS untertauchen konnten; denn hier geschahen so viele Dinge, daß ein einzelner Besucher tatsächlich nicht auffallen würde.


  GS erwartete ihn hinter seinem Schreibtisch mit der leeren, glatten Platte.


  Es war lange her, daß Harnell ihn als GS gesehen hatte  allerdings war er in der Zwischenzeit ein paarmal auf gesellschaftlichen Veranstaltungen mit ihm zusammengetroffen. Schließlich mußte ja auch der Chef der Spionageabwehr ein Privatleben führen.


  GS sah wesentlich jünger aus, als er in Wirklichkeit war. Aber es war völlig unbedeutend, wie GS aussah: wenn ihm ein Gesicht nicht mehr paßte, dann legte er sich eben ein neues zu  in diesem Zeitalter war ein Gesicht gewissermaßen nur auf die Haut aufgeprägt.


  Nehmen Sie Platz, Harnell! sagte GS. Wir wollen ohne Umschweife zur Sache kommen: ich brauche nicht Sie, sondern Ihre Tochter!


  Nur mit Mühe konnte Harnell einen erfreuten Aufschrei unterdrücken.


  In diesem Augenblick kam es ihm mit eindringlicher Deutlichkeit zum Bewußtsein, daß er als Vater ein ausgesprochener Versager war.


  Aber das konnte ihn keineswegs er schüttern.


  Mochten sie mit Ronnie anstellen, was immer sie wollten  wenn sie ihn nur vor der Durchführung eines Auftrags bewahrten!


  GS war ein ausgezeichneter Menschenkenner, somit konnte ihm Harnells Mienenspiel gar nicht entgehen. Er fühlte sich ebenfalls erleichtert.


  GS war hart und rücksichtslos  mit Leib und Seele war er dem Solomon-Plan ergeben.


  Dennoch konnte er nicht jegliches menschliches Empfinden in sich abtöten. GS wußte nur zu gut, daß Veronica Harnell nach Ablauf dieser Woche kaum noch unter den Lebenden weilen dürfte; aber das erschütterte ihn ganz und gar nicht. Dann wenn sie sterben mußte, dann war sie eben eine Verräterin.


  Harnell selbst hatte ihm eigentlich leid getan; aber wenn dieser Mann es offensichtlich vorzog, daß seiner Tochter an seiner Stelle eine gefährliche Aufgabe übertragen wurde  nun, dann konnte es ihm ja recht sein, und er brauchte kein weiteres Mitleid zu verschwenden.


  Ist Ronnie bereits mit der Durchführung ihrer Aufgabe betraut worden? fragte Harnell, eigentlich nur, um überhaupt etwas zu sagen.


  Nein, noch nicht. Ich möchte es Ihnen überlassen, sie darauf vorzubereiten. Hat sie denn überhaupt eine Ahnung, daß Sie jemals für die Spionageabwehr gearbeitet haben?


  Ganz und gar nicht, erwiderte Harnell. Nun wurde er schon wieder nervös.


  Augenscheinlich wollte man ihn doch nicht von aller Verantwortung entbinden. Er sollte Ronnie also mit den Einzelheiten vertraut machen.


  Und wenn irgend etwas schief ging, dann würde man ihn zur Rechenschaft ziehen …


  Dann werden wir es ihr auch verraten. Ich nehme also an, daß sie nicht die geringste Kenntnis vom Solomon-Plan hat, nicht wahr?


  Nein. Ich selbst habe auch nicht  ich meine 


  Sie kennen ihn ebenfalls nicht? Um so besser. Das Wissen darum könnte auch sehr gefährlich werden. GS lächelte ein wenig. Die Sterblichkeitsquote unter den Menschen, die um diesen Plan wissen, ist nämlich alarmierend hoch.


  Diese Tatsache war Harnell natürlich bekannt, und er beeilte sich, das Thema schleunigst zu wechseln.


  Es wäre für ihn sehr leicht gewesen, sich über die Einzelheiten des Solomon-Planes zu informieren, aber er hatte stets zu der Ansicht geneigt, daß es für ihn nur gut sein könnte, möglichst wenig darüber zu wissen.


  Wenn man sich in derart gefährlichen Dingen nicht auskannte, dann war es unwahrscheinlich, eines Tages als Verräter hingestellt zu werden.


  Ich bin außerordentlich überrascht, sagte er unvermittelt, daß Ronnie plötzlich die Ehre zuteil wird, eine Aufgabe für die Spionageabwehr durchzuführen.


  Weil sie unpatriotisch ist, sich in keiner Form um Bynalds Wohlergehen kümmert, einen Briefwechsel mit einem gleichaltrigen Mädchen der Erde führt  und sich auch sonst in erster Linie um alle Belange der Erde annimmt? fragte GS. Ohne Harnells Antwort abzuwarten, fuhr er sogleich fort: Eigentlich zeigt all das doch genau, daß sie im Grunde genommen die Person ist, die wir brauchen. Sollte sich im weiteren Verlauf der Dinge herausstellen, daß sie eine Verräterin ist, dann können wir ja ohne alle Skrupel unsere Gegenmaßnahmen ergreifen.


  Er streifte Harnell mit einem kalten Blick.


  Der ehemalige Agent der Spionageabwehr zuckte unwillkürlich zusammen.


  Der Gedanke, daß seine Tochter eine Verräterin sein könnte, ließ ihn im Grunde genommen kalt; aber er dachte an die Folgen, die ihm persönlich daraus entstehen könnten.


  Schon gut, murmelte GS. Seine Stimme klang ganz und gar freundlich. Und wenn sie keine Verräterin ist, dann werden wir das ebenfalls bei diesem Experiment feststellen. Aber ich glaube, es wäre wohl an der Zeit, Ihnen über die entsprechenden Einzelheiten reinen Wein einzuschenken:  Morgen wird hier in Scio ein Spion von der Erde eintreffen! Er heißt Welkin  Adrian Welkin. Die Erde hat ihn in aller Offenheit zu uns gesandt, ja, wir sind sogar in einer halbamtlichen Note darauf hingewiesen worden, daß wir uns seiner Person besonders anzunehmen hätten. Und das bedeutet im Grunde genommen nichts anderes, als daß wir mit Vergeltungsmaßnahmen der Erde zu rechnen haben, falls diesem Welkin auch nur ein einziges Härchen gekrümmt werden sollte. Ist das ganz klar?


  Nicht ganz, erwiderte Harnell, der selbst Augenzeuge gewesen war, als zwei Agenten der Erde ohne viel Federlesens hingerichtet worden waren. Die Erde hat uns doch wohl kaum in aller Form davon verständigt, daß wir mit dem Eintreffen eines ihrer Spione zu rechnen hätten, wie?


  Nein  er ist uns als Geschichtswissenschaftler angekündigt worden. Und er ist tatsächlich ein Geschichtswissenschaftler, davon haben wir uns selbstverständlich überzeugt. Im Augenblick ist es seine besondere Aufgabe, einen Bericht über Cedrica zu schreiben  das hängt wohl in irgendeiner Form mit Bynalds Vergangenheit zusammen.


  Und  hat er denn überhaupt schon jemals in seinem Leben ein Buch geschrieben?


  O ja. Unsere über die Erde verstreuten Agenten würden einen solchen Punkt niemals übersehen. Der Mann ist tatsächlich Historiker. Natürlich kann ich nicht sagen, ob es ihm durch Zufall gelingen könnte, mittels Geschichtsstudien etwas von unserem Solomon-Plan zu erfahren. Ich persönlich glaube kaum an eine solche Möglichkeit. Es gibt ja überhaupt nicht sehr viele Geschichtsbücher auf unserem Planeten, und die paar, die noch existieren, sind ohne jegliche Bedeutung, in Anbetracht der 


  Ein grimmiges Lächeln huschte um GSs Lippen, als er sah, wie Harnell auf seinem Stuhl zusammenzuckte, vor lauter Angst, etwas von diesem tödlichen Geheimnis zu erfahren.


  Er konnte es sich nicht verkneifen, weitere Tatsachen anzufü hren, die ganz dazu angetan waren, Harnells Unsicherheit noch zu steigern.


  Die einzelnen Anhaltspunkte liegen so klar auf der Hand, daß ich eigentlich nicht verstehen kann, wie es der Spionageabwehr überhaupt gelungen ist, sie auf die Dauer von zweieinhalb Jahrhunderten vor der Öffentlichkeit zu verbergen, fuhr er fort. Um so mehr bin ich überrascht, daß Sie, Harnell, für die Spionageabwehr gearbeitet haben, ohne zu wissen, daß …


  Harnell blieb keine andere Wahl, als ihn auf der Stelle zu unterbrechen.


  Wollen Sie es tatsächlich zulassen, daß dieser Mann die Unterlagen unserer Geschichte studiert? fragte er, nur um GS in seinem Redefluß zu unterbrechen.


  Wir können ihn kaum daran hindern, und damit sind wir auch schon bei Veronicas Aufgabe angelangt. Wir möchten in allen Punkten erfahren, was dieser Welkin hier erreicht. Er ist ein le idenschaftlicher Musikliebhaber, und unsere Agenten sind der Meinung, daß er, sobald er eine freie Minute zur Verfügung hat …


  … in jenes kleine Musikgeschäft geht, in dem Ronnie arbeitet?


  Wir müssen ihn auf irgendeine Weise dorthin dirigieren, aber so, daß er dabei auch nicht den geringsten Verdacht schöpfen kann.


  Als Harnell Ronnie in großen Zügen über ihre Aufgabe unterrichtete, stieß sie einen hellen Freudenschrei aus.


  Du meinst, er ist ein richtiger Spion  von der Erde? fragte sie aufgeregt.


  Ja.


  Und ich soll als Agentin fungieren und ihm nachspionieren?


  Ja.


  Was will er denn in Erfahrung bringen?


  Das weiß ich nicht. Ich habe lediglich den Auftrag, dir auszurichten, daß …


  Wie alt ist er denn? Diese Frage hatte Harnell natürlich auch gestellt.


  Achtundvierzig, erwiderte er langsam, und gerade diese Tatsache ging ihm am meisten gegen den Strich: er selbst war mit siebenundvierzig Jahren ein verbrauchter Mann, während dieser Welkin mit achtundvierzig Jahren ganz augenscheinlich noch die tollsten Aufgaben meisterte.


  Oh! rief Ronnie enttäuscht; sie konnte sich keine romantische Verbindung zu einem Mann vorstellen, der bereits achtundvierzig Jahre alt war.


  Möchtest du noch etwas wissen?


  Ja, kann Roy mir bei meiner Aufgabe helfen?


  Nein! rief Harnell abermals heftig Niemand darf etwas davon erfahren  niemand! Verstehst du?


  Roy war Ronnies augenblickliche Freund. Harnell wußte natürlich nicht, wie fest die Verbindung war, die zwischen den beiden jungen Menschen bestand.


  Wieder mußte er daran denken, daß er sich eigentlich nie recht um Ronnies Angelegenheiten gekümmert hatte und daß er sie viel zu wenig kannte und kaum etwas über ihre privaten Angelegenheiten wußte.


  Er schob diesen Gedanken beiseite. Ronnie, begann er nervös. Sie blickte ihn fragend an. Er könnte sie warnen, daß man sie bei dieser Aufgabe gleichzeitig auf die Probe stellen würde; er könnte ihr sagen, daß sie genauso beobachtet werden würde, wie sie selbst den Mann beobachtete. Daß alles, was sie tat und sagte, ja, selbst was sie dachte, der Spionageabwehr bekannt werden würde, und daß sie dann 


  Aber wenn er ihr all das sagte, dann würde es zweifellos die Spionageabwehr erfahren, und dann würde nicht nur Ronnie darunter zu leiden haben, sondern auch er selbst.


  Sei vorsichtig, Ronnie, flüsterte er endlich mit schwacher Stimme.


  Ronnie zuckte ungeduldig die Schultern. Wie konnte man einer Agentin nur den Rat geben, vorsichtig zu sein? Eine hübsche Agentin mußte schließlich kühn und rücksichtslos vorgehen; und sie war doch hübsch, nicht wahr?


  In ihrem Schlafzimmer stellte sie sich vor den Spiegel und betrachtete sich kritisch. Sie kam jedoch zu keinem Resultat.


  Noch war sie nicht alt genug, um schon eine Reihe von Freunden gehabt zu haben, die ihr über diesen Punkt hätten Aufschluß geben können. Und die wenigen Bekanntschaften, die sich ergeben hatten, waren eigentlich immer recht harmlos geblieben.


  Wenn sie den jungen Leuten die Frage vorgelegt hatte, ob sie hübsch wäre, dann hatten sie jeweils verlegen auf ihre Schuhspitzen gestarrt und waren ihr die Antwort schuldig geblieben.


  Auch Roy hatte sich nicht anders verhalten. Sie war sich also nicht sicher, ob sie nun wirklich hübsch war, wenn sie auch insgeheim zu dieser Ansicht neigte.


  Vielleicht kam es auch gar nicht so sehr darauf an, hübsch zu sein, wenn man eine romantische Tätigkeit wie die einer Geheimagentin ausübte.


  Es war eine große Enttäuschung für Ronnie, daß sie Roy gegenüber nichts von ihrem Abenteuer erwähnen durfte.


  Roy machte ihr stets Vorhaltungen, daß sie sich patriotischer geben und stolz auf ihre eigene Welt sein sollte, und es müßte geradezu herrlich sein, wenn sie ihm von ihrer Aufgabe berichten könnte, einen Spion beobachten zu müssen.


  Aber bald verdrängte sie die trüben Gedanken. Sie würde Roy hinterher ja alles erzählen können, wenn alles vorüber war und alle Welt sie als Heldin bewundern und sehr stolz auf sie sein würde.


  


  2.


  


  Adrian Welkin war offensichtlich ein Weltraumbummler mit Erfahrung. Sein Gepäck bestand aus einem einzigen kleinen Koffer.


  Er hatte herausgefunden  was den meisten Menschen nie gelang , daß es viel billiger war, sich die erforderlichen Dinge an Ort und Stelle zu kaufen, statt sie mit sich herumzuschleppen.


  Außerdem bedeuteten all jene Tatsachen, die nun einmal mit Raumflügen zusammenhingen, nichts Neues mehr für ihn  weder die Raumschiffe selbst, noch die Raumflughäfen der einze lnen Planeten im galaktischen System oder die jeweils verschiedenen Zollmaßnahmen. Er interessierte sich in erster Linie für die Beschaffenheit eines ihm bis dahin unbekannten Planeten und suchte das charakteristische Merkmal dieser neuen Welt zu erkennen.


  Seine Erfahrung im Weltraum ging auch daraus hervor, mit welchem Geschick er es stets verstand, sich auf die jeweiligen Gravitationsverhältnisse eines Planeten einzustellen, die natürlich immer von denen der Erde abwichen. Bynalds Gravitation im Verhältnis zur Erde war 0,89  und somit brauchte sieh Welkin kaum besondere Mühe zu geben.


  Zunächst stellte er fest, daß es in Scio kalt war, keine bittere, schneidende Kälte, aber doch eine Temperatur, die sich kaum weit vom Gefrierpunkt entfernte. Eine weiche Schneedecke lag über der Stadt, denn es war noch früh am Morgen, und die Sonne, die eine wohlige Wärme ausstrahlte, vermochte Schnee und Eis nur langsam aufzutauen. Hier und da bildeten sich kleine Bäche, die bald in den Abzugskanälen verschwanden.


  Gelegentlich stürzte eine massige Schneelawine vom Dach eines hohen Gebäudes; die Dächer waren so konstruiert, daß diese Schneemassen jeweils auf der Mitte der Fahrbahn aufschlugen und die Gehsteige von ihnen unberührt blieben. Die Leute auf den Gehsteigen schauten kaum auf, wenn eine solche Lawine auf die Straße prasselte.


  Die zweite auffallende Tatsache war, daß es sich bei Scio um eine Stadt handelte, die ganz und gar in einem altmodischen Stil erbaut war.


  Es konnte eine Stadt sein, die aus dem zwanzigsten Jahrhundert der Erde stammte und die über vier Jahrhunderte hinweg auf einer Reise durch viele Lichtjahre zum Planeten Bynald transportiert worden wir.


  Die einzelnen Gebäude verrieten eine schwere, solide Konstruktion  ganz im Gegensatz zu den leichten Baumethoden des vierundzwanzigsten Jahrhunderts.


  Auch die Fahrzeuge in den Straßen waren plump und schwerfällig im Vergleich zu den leichten, anmutigen Wagen, die sich wie schlanke, tropische Fische durch die Straßen der Erdenstädte oder der Städte anderer Planeten schlängelten.


  Die Kleidung der Leute in Scios Straßen bestand aus schwerem, grobem Stoff, sie trugen dicke Mäntel, hohe Stiefel und gefütterte Handschuhe; nirgends sah man hier die farbenfrohen und prächtigen Gewänder der Männer und Frauen, die keinen Wert darauf zu legen brauchten, sich vor der Kälte zu schützen.


  Soweit war Welkin in seinen Betrachtungen dieser Stadt gekommen, während er den Raumflughafen verließ.


  Da kam unvermittelt ein Mann auf ihn zu.


  Mr. Adrian Welkin von Terra? fragte der Fremde.


  Welkin musterte ihn mit einem schnellen Blick. Ein Mann mit einem runden Babygesicht, der aber immerhin schon Mitte der dreißig sein mußte.


  Offensichtlich lag ihm viel daran, die ihm zugesprochene Aufgabe zur vollen Zufriedenheit seiner Vorgesetzten durchzuführen. Selbstverständlich war er ein Agent der Spionageabwehr. Ja, erwiderte Welkin. Ich bin Dick German, sagte der Mann. Ich habe den Auftrag, mich um Sie zu kümmern und Ihnen jede erdenkliche Hilfe zukommen zu lassen.


  Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, versetzte Welkin freundlich. Von wem haben Sie diesen Auftrag erhalten?


  Von der Regierung, antwortete German prompt. Abteilung Spionageabwehr.


  Welkins Meinung von Bynalds Spionageabwehr stieg um einige Grad.


  Es war bewunderungswürdig, daß diese Abteilung ihm ganz offen zu verstehen gab, daß er als Spion betrachtet wurde und unter ständiger Beobachtung stehen würde. Noch bewunderungswürdiger war es, daß sich einer der Agenten dieser Organisation ihm persönlich vorstellte.


  Bynalds Spionageabwehr mußte einfach vorzüglich sein! Bislang hatten mindestens zwanzig Agenten der verschiedensten Organisationen den Versuch unternommen, das Rätsel um Bynald zu lösen, und wenn auch nur einer von ihnen den kleinsten Erfolg dabei gehabt hätte, dann wäre es Welkin bekanntgeworden.


  Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. German, sagte Welkin, als er ihm die Hand drückte. Sind Sie auch Historiker?


  Nein, in dieser Beziehung kann ich Ihnen leider nicht dienen, erwiderte German offenherzig. Bei Ihren Forschungen, oder was immer es sein mag, die Sie hier durchzuführen beabsichtigen, kann ich Ihnen ganz und gar nicht behilflich sein. Aber falls Sie etwas über Hotels, Währungsangelegenheiten, Bibliotheken, Geschäfte und dergleichen wissen möchten 


  Sehr gut, sagte Welkin. Zunächst Hotels. Können Sie mir eins empfehlen?


  Er nahm sich vor, bei der ersten besten Gelegenheit den Versuch zu unternehmen, diesen Agenten abzuschütteln. Dabei würde er schon feststellen, ob dies nun eine leichte Aufgabe war oder eine schwierige. Er mußte durchsetzen, nicht unter ständ iger Beobachtung zu stehen.


  Zweifellos konnte ihm ein Agent der Spionageabwehr in den ersten Stunden seines Aufenthaltes in einer fremden Welt von großem Nutzen sein; im Augenblick konnte er ohnehin noch keine wichtigen Schritte unternehmen.


  Welkin war sich vollkommen klar darüber, daß Germans liebenswürdiges Entgegenkommen nur vorgeschoben war. Wenn es darauf ankam, dann war er wohl ein außerordentlich gefährlicher Mann, der sich nicht ohne Weiteres bluffen ließ. Es schien ihm ratsam, diesem German gegenüber mit offenen Karten zu spielen, denn eine solche Offenheit stellte stets den geraden Weg dar, falls so etwas überhaupt möglich war.


  German zögerte einen Augenblick.


  Man sagte mir, daß Sie wahrscheinlich großen Wert auf ein Zimmer legen würden, in dem Sie ungestört arbeiten können und möglichst wenig aus dieser Arbeit gerissen werden. Ist das richtig?


  Das wäre mir natürlich sehr angenehm.


  In diesem Fall würde ich Ihnen nicht raten, eins der großen Luxushotels aufzusuchen, Mr. Welkin. Wenn Sie eine ruhige Wohnung vorziehen  ich kenne da eine Gegend 


  Gewiß, ich bin vollkommen einverstanden, entgegnete Welkin.


  Er überließ es der Spionageabwehr, ihn in irgendeine Wohnung zu bringen, denn das würde diese Organisation ohnehin tun, ob mit oder gegen seinen Willen.


  Eine knappe Stunde später war er bereits in einer gemütlichen, kleinen Pension in der Nähe der Commerce Street untergebracht, die das Nervenzentrum der Stadt Scio darstellte.


  German warf einen kurzen Blick auf seine Armbanduhr und sagte, daß er jetzt gehen müsse.


  Sie können mich jederzeit entweder im Verwaltungsgebäude erreichen oder in meiner Wohnung. Er gab Welkin die beiden Telefonnummern an. Ich werde mich von Zeit zu Zeit bei Ihnen sehen lassen und nachfragen, ob ich Ihnen in irgendeiner Form behilflich sein kann. In Ordnung?


  Natürlich mußte Welkin darauf gefaßt sein, ständig von den Leuten dieser Organisation im Auge behalten zu werden. Auf alle Fälle war dieser German ein liebenswürdig entgegenkommender Bursche.


  Selbstverständlich, aber noch ein Wort, bevor Sie gehen, Dick  falls ich es mir erlauben darf, Sie Dick zu nennen? Wissen Sie, wo ich hier ein französisches Horn erwerben könnte?


  German starrte ihn verdutzt an.


  Ein  was?


  Ein französisches Horn.


  Eines jener langen, gewundenen Instrumente, wie sie im Orchester benutzt werden?


  Sehr richtig, versetzte Welkin.


  German, der sich bisher als nützlicher Ratgeber erwiesen hatte, konnte ihm diesmal nicht genau angeben, von wem er ein französisches Horn erhalten könnte.


  Ich könnte es für Sie ermitteln, antwortete er.


  Ein leises Lächeln huschte um Welkins Mundwinkel.


  Schon gut, ich kann das selbst erledigen. Wo finde ich das größte Musikgeschäft von Scio?


  Germans Gesicht hellt sich auf.


  Keynote, an der Ecke der Commerce Street, sagte er. Vielleicht finden Sie dort das gewünschte Instrument.


  Ja, das habe ich mir auch gedacht, erwiderte Welkin freundlich. Vielen Dank, Dick.


  Ein fast unmerklicher Schatten huschte über Germans Gesicht.


  Keine Ursache, sagte er unsicher. Ich werde heute abend vorbeischauen, um zu sehen, wie Sie sich bis dahin hier eingewöhnt haben.


  Welkin speiste in der Pension; er mußte zugeben, daß er von der Spionageabwehr sehr gut untergebracht worden war. Allein und auf sich selbst gestellt, hätte er es nie fertiggebracht, eine so angenehm ruhige Wohnung zu finden.


  Mrs. Henbald war das Ideal einer Wirtin. Immer zur Stelle, wenn sie gebraucht wurde; und dazu liebte sie keine überflüssige Schwätzerei.


  Meistens kam sie überhaupt ohne ein Wort aus, und wenn sie doch mal etwas zu sagen hatte, dann ging es kaum über ein beiläufiges ja oder nein hinaus.


  Wenn Bynald nun nichts zu verbergen hatte, was an sich zwar äußerst unwahrscheinlich aber doch nicht ganz unmöglich war, dann stellte diese Behandlung, eines Spions von der Erde nichts Ungewöhnliches dar.


  Eine normale Spionageabwehrabteilung mit intelligenten Beamten, in deren Welt es nichts zu verbergen gab, mußte zweifellos den Standpunkt vertreten, daß die Agenten einer anderen Welt sich selbst von ihren Zuständen überzeugen mochten, und somit würden sie einem Mann wie Welkin genau die Behandlung zuteil werden lassen, die er jetzt erfuhr.


  Er hatte das Speisezimmer der Pension für sich allein; aber gerade, als er sich anschickte, es zu verlassen, kam eine Frau herein und rief nach Mrs. Henbald.


  Falls es sich bei dieser Frau ebenfalls um eine Agentin der Spionageabwehr handelte, dann spielte sie ihre Rolle ausgezeichnet.


  Welkin hielt sie für eine Art Künstlerin, die es eilig zu haben schien.


  Anfänglich verriet sie wenig Interesse für seine Anwesenheit; erst als ihre Mahlzeit aufgetragen worden war, streifte sie ihn mit einem forschenden Blick.


  Wohnen Sie hier? fragte sie.


  Welkin nickte.


  Die Frau war etwa fünfunddreißig bis vierzig Jahre alt; sie hatte eine recht offene, einnehmende Art und besaß angenehme Gesichtszüge, sehr gepflegtes Haar, schlanke Hände und eine Figur, die eine gesunde, kraftvolle Konstitution erkennen ließ. Die Taille war an sich nicht schmal, aber die mächtige Brust und die breiten Hüften ließen sie schlank erscheinen.


  Ich bin Jane Bolt, sagte sie. Sie werden wohl nicht allzu viel von mir zu sehen bekommen, denn ich bin überaus beschäftigt.


  Adrian Welkin, stellte er sich mit einer knappen Verbeugung vor.


  Der Historiker? fragte sie interessiert.


  Welkin nickte, er war ein wenig überrascht.


  Ich hätte nicht gedacht, daß hier jemand meinen Namen kennen würde.


  Ich glaube, da haben Sie wohl auch recht, erwiderte Jane Bolt prompt. Ich habe auf dem Planeten Home ein paar Ihrer Bücher gelesen. Man hält dort große Stücke auf Sie.


  Sie sprach ohne einen Anflug von Bewunderung oder etwa gar Verehrung.


  ‚Sie sind auf Ihrem Gebiet eine Kapazität schien ihr Verhalten auszudrücken, ‚genau so wie ich auf dem meinen.


  Sie war schon mit ganz anderen prominenten Größen zusammengekommen, als es Adrian Welkin war.


  Ja  ich habe dort ein wenig für die Leute gearbeitet, erzählte Welkin. Das ist nun mal die Aufgabe eines Historikers: er kramt in alten Dingen und Aufzeichnungen herum und stößt dabei auf Perioden der Pionierzeit, in denen es so gut wie keine Manuskripte oder sonstige Überlieferungen gab.


  Dann sind Sie hier gerade am rechten Platz, erwiderte Jane kurz. Bei uns existieren ebenfalls sehr wenig Aufzeichnungen, obwohl dieser Planet auf interessante Geschehnisse, die sich in der Vergangenheit abgespielt haben, zurückblicken kann.


  Ich hätte nicht gedacht, Miß Bolt, sagte Welkin lächelnd, daß Sie viel Zeit zum Lesen finden.


  Habe ich auch nicht, versicherte sie freimütig. Schon ganz und gar keine Zeit für Romane oder Novellen. Wenn ich überhaupt je ein Buch zur Hand nehme, dann muß es Geschichte sein oder eine interessante Biographie.


  Und Sie sagen, es gäbe hier keinerlei Bücher über Geschichte? Wie steht es denn mit Biographien?


  Da gibt es einige, antwortete sie. Aber wenn man die dreißig oder vierzig Lebensbeschreibungen der Cedrica abzieht und das halbe Dutzend über George Solomon, dann dürfte wohl nicht viel übrig bleiben.


  Welkin nickte.


  Ja, so etwa habe ich es mir gedacht.


  Warum besteht eigentlich so herzlich wenig Nachrichtenaustausch zwischen den einzelnen Welten? Ist Ihnen das bekannt? fragte Jane unvermittelt.


  Welkin zuckte die Schultern.


  Die hohen Transportkosten, erwiderte er. Nehmen wir mal ein Buch, das hier auf Bynald veröffentlicht wird. Ein solcher Band in gebundener Form würde, wenn er zur Erde gebracht wird, dort mindestens siebenhundert Dollar kosten. Normalerweise werden lediglich Mikrofilme von den wichtigsten Büchern übermittelt. Und diese verschwinden nach dem Eintreffen sogleich in den Safes der Library of Congress, des British Museums oder einer ähnlichen Institution, ohne daß die breite Öffentlichkeit überhaupt je etwas davon erfährt. O ja, gelegentlich bekommt ein Verleger etwas von den Planeten Rigel 11, Maverick, Cawn Persis, Home oder auch Bynald in die Hand. Meistens handelt es sich dann um einen Roman oder um eine Novelle, und er veröffentlicht das betreffende Manuskript. Aber auf den meisten Planeten gibt es ohnehin schon genug Bücher, so daß die Leser keine Zeit haben, sich auch noch um die Literatur der anderen Planeten zu kümmern.


  Jane Bolt dachte eine Weile nach; in Gedanken versunken spielte sie mit ihrem Besteck.


  Interessant, sagte sie endlich. Dann liegt es also nicht an irgend welchen Zensurmaßnahmen, sondern es ist ganz einfach ein Mangel an Interesse, nicht wahr?


  Ich weiß nicht, ob das die richtige Bezeichnung ist, entgegnete Welkin. Im siebzehnten Jahrhundert konnten fünf Prozent der Menschheit lesen. Das bedeutet, daß ein Mann, der zu diesen fünf Prozent gehörte, mit Leichtigkeit jede Neuerscheinung lesen konnte, vorausgesetzt natürlich, daß sie ihm auf irgendeine Weise in die Hände kam. Im neunzehnten Jahrhundert konnten fast alle Menschen lesen und schreiben.


  Und als die Erschließung des Weltraums begann, da gab es so viele Bücher, daß man nur noch gekürzte Ausgaben bringen konnte, und auch diese stammten wiederum von bereits gekürzten Werken. In unserem vierundzwanzigsten Jahrhundert gibt es eine solche Anzahl von Büchern, Zeitschriften, Magazinen und Nachschlagewerken, daß etwa hundert Jahre vergehen dürften, bis man auf ein wichtiges Werk aufmerksam werden würde, das in unseren Tagen verlegt und veröffentlicht wird.


  Das ist doch wohl übertrieben, sagte Jane, während sie sich eine Scheibe Brot mit Butter bestrich. Welkin widersprach: Durchaus nicht. Eigentlich habe ich auf dem Planeten Home nichts anderes getan, als den ursächlichen Zusammenhang zwischen drei Themen hergestellt, die vor hundertfünfzig, vor hundert und vor siebzig Jahren dort veröffentlicht wurden. Siebzig Jahre lang hätten sie von jedem entdeckt werden können. Die Schlußfolgerung war doch ganz einfach: Jeder Leser, der die drei Themen kannte, mußte zu dieser Schlußfolgerung kommen. Es lag ganz einfach daran, daß niemand alle drei zur gleichen Zeit gekannt hatte.


  Und wie kommt es, daß Sie darauf gestoßen sind?


  Nun, wenn man sich für Geschichte interessiert, dann bekommt man bald einen gewissen Blick für derartige Dinge und weiß, wo man zu suchen hat.


  Er hatte sehr gelassen gesprochen, dabei jedoch ein gewisses Interesse an diesem Thema verraten.


  Jane Bolt schob den Teller zurück. Ihre Mahlzeit war doppelt so groß gewesen als die Welkins, und sie hatte sie in knapp der Hälfte der Zeit verspeist, die Welkin für die seine benötigt hatte.


  Jetzt stand sie auf und fuhr sich mit der Serviette über den Mund.


  Das ist alles recht interessant. Aber jetzt muß ich mich beeilen, um zur Probe zu kommen. Halten Sie eigentlich viel von Kunst, Adrian? Aber sie wartete seine Antwort gar nicht erst ab.


  Wenn nicht, dann machen Sie doch mal einen Versuch. Hier haben Sie zwei Theaterkarten. Nein, sie kosten Sie gar nichts. Ich trete nämlich in der Staatsoper auf.


  Damit war sie gegangen.


  Und plötzlich wußte Welkin, wer sie war. Er sagte sich, daß er eigentlich schon auf Anhieb hätte erkennen müssen, daß sie eine Sängerin war. Der kräftige Brustkasten und diese mächtige, wohlmodulierte Stimme, die auch in einer ruhigen Unterhaltung den Eindruck vermittelte, daß sie jederzeit eine Stimmgewalt entwickeln konnte, bei der die Fensterscheiben zitterten und die Leute auf der Straße stehen blieben; all das waren die unverkennbaren Merkmale einer Opernsängerin!


  Das war sehr interessant. Konnte sie gleichzeitig  wie dieser German  für die Spionageabwehr arbeiten?


  Er hatte seine Vorbereitungen hier in Scio getroffen, und es war eine große Beruhigung für ihn, daß er keine Maske anzulegen brauchte, sondern seine eigene Rolle spielen konnte; er durfte sich streng an die Wahrheit halten und nur seine ureigensten Interessen verfolgen.


  Welkin konnte mit der Entwicklung der augenblicklichen Situation durchaus zufrieden sein, wenn da nur nicht die Tatsache wäre, daß eine ganze Reihe von Agenten der Erde niemals vom Planeten Bynald zurückgekehrt waren. Als Familienvater steckte man nicht so einfach den Kopf in die Höhle des Löwen.


  Abgesehen von dem nagenden Gedanken an Viola, seine Frau, und an Danny, Anne und Freddy, die Kinder, könnte er sich jetzt recht wohl in seiner Haut fühlen.


  Sein Auftrag hatte sich recht gut angelassen, und er zweifelte nicht daran, daß ihm schließlich der Erfolg winken würde. Der Erfolg, das Geheimnis des Planeten Bynald aufzuspüren und zu klären. Natürlich stand auf einem ganz andern Blatt, ob er es dann anschließend erreichen würde, den Planeten, die Lösung in der Tasche, mit heiler Haut verlassen zu können.


  Er war nicht mehr der Jüngste, und er hätte sich mit seinen bisherigen Erfolgen ganz zufrieden gegeben, wenn nicht dieser Auftrag an ihn herangetragen worden wäre.


  Aber er hatte die Rolle des Meisterspions annehmen müssen.


  Und somit würde es sich wohl kaum vermeiden lassen, daß Viola in absehbarer Zeit Witwe war, und dabei war sie doch noch so jung!


  


  3.


  


  Die junge Verkäuferin bei Keynote, einem typisch altmodisch eingerichteten Musikgeschäft, konnte ihm nichts über ein französisches Horn mitteilen.


  Sie führte Welkin zu einem kleinen Mann mit einer Glatze, der anscheinend über ein größeres Fachwissen verfügte als die junge Verkäuferin.


  Sehen Sie, Sir, sagte dieser bedauernd. Scio ist kaum eine Stadt, in der Sie Musikinstrumente kaufen können. Hier gibt es ausschließlich Verwaltungsstellen und Behörden. In Bennis dürften Sie wohl mehr Glück haben. Aber vielleicht möchten Sie es mal bei Fernie versuchen, das ist eine kleine Musikalienhandlung, die sich in erster Linie auf Blasinstrumente spezialisiert hat.


  Welkin ließ sich den Weg beschreiben und verließ das Geschäft.


  Als er durch den Schnee stapfte und die Straßen immer enger wurden, fragte er sich unwillkürlich, wie man es überhaupt anstellen mochte, je Fernies kleines Musikgeschäft zu finden.


  Als er es dann endlich doch fand, fiel sein Blick auf das winzige Schaufenster, in dem eine erstaunliche Anzahl von Trompeten, Posaunen, Tubas, Saxophonen und Hörnern ausgestellt war.


  Er öffnete die Tür, mußte sich beim Überschreiten der Schwelle ein wenig bücken, und betrachtete das junge Mädchen, das bei seinem Eintritt aufschaute.


  Sie bot einen Anblick, den er hier am allerwenigsten erwartet hatte: sie war bestenfalls siebzehn Jahre alt, außerordentlich hübsch und sah dazu noch recht intelligent aus.


  In einem solchen Geschäft hatte er eigentlich eine Verkäuferin erwartet, die ihn kurzsichtig aus alten, müden Augen anblinzelte und wollene Strümpfe trug.


  Dieses Mädchen aber unterschied sich ganz und gar nicht von jenen, die man in den Kosmetikläden der Erde hinter dem Ladentisch antraf.


  Bitte sehr? fragte sie.


  Ich möchte ein Horn, erwiderte er einfach.


  Sehr wohl, Sir. Ein einfaches oder ein doppeltes?


  Sie kannte sich also offensichtlich in Blasinstrumenten aus.


  Wahrscheinlich ein einfaches, sagte er. Es kommt aber darauf an, was Sie auf Lager haben.


  Sie lächelte, und bei diesem Lächeln wurde es noch einmal so hell in dem kleinen Laden.


  Ich habe alles, versetzte sie.


  Das sehe ich, entgegnete Welkin höflich.


  Das Mädchen lachte perlend auf.


  Wollen wir uns nicht lieber an die Horner halten, meinte sie.


  Wenns sein muß, antwortete Welkin bedauernd.


  Da hätten wir ein gebrauchtes deutsches Horn, wenn Ihnen das zusagen sollte?


  Eigentlich würde ich ein einfaches, französisches Horn vorziehen; Aber Sie sind doch wohl nicht übermäßig beschäftigt?


  Nein.


  Dann können Sie mir ja alles zeigen, was Sie haben. Und er fügte schnell hinzu: An französischen Hörnern, meine ich natürlich.


  Sie warf ihm einen bestürzten Blick zu, dann begann sie zu lachen und streifte ihn abermals mit einem Blick.  Dann lachten sie beide.


  Welkin, der in seinen achtundvierzig Jahren immerhin einige Erfahrungen im Umgang mit Frauen und Mädchen gesammelt hatte, ließ trotz seiner etwas gewagten Anspielungen durchblicken, daß er die zwischen ihnen bestehende Grenze durchaus einzuhalten bereit war, und daß es sich im Grunde genommen nur um einen Scherz handelte, der harmlos war und auch harmlos bleiben sollte. Das Mädchen widmete sich vollkommen ihrer Aufgabe; ihr Verhalten war in jeder Beziehung einwandfrei. Auch sie hielt sich deutlich an die Grenze, die nun mal zwischen ihnen gezogen war.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis er schließlich das entsprechende Instrument gefunden hatte.


  Als er den Preis entrichtete, da hatte das Mädchen bereits die Zustimmung zu einem gemeinsamen Theaterbesuch gegeben.


  Um ihm ihr bereitwilliges Entgegenkommen nicht verdächtig erscheinen zu lassen, wollte sie seine Bedenken sogleich zerstreuen, indem sie ihm freimütig erklärte, daß sie noch niemals einen Menschen von der Erde kennengelernt hatte. Sie hätte daher tausend Fragen an einen Erdenmenschen zu richten, sie wäre nämlich von Natur aus neugierig.


  Soll ich Sie hier abholen? fragte er.


  Meine Güte, nein! rief sie. Glauben Sie denn wirklich, daß ich in diesem Aufzug ins Theater gehen möchte?


  Welkin konnte natürlich nicht erwidern, daß er bei den auf Bynald herrschenden Bedingungen genau das angenommen hatte.


  Wir können uns ja am Theater treffen, sagte sie.


  Welkin wollte zunächst darauf bestehen, sie vor ihrer Wohnung abzuholen. Aber dann dachte er daran, daß er sich in den Gewohnheiten, die auf Bynald herrschten, nicht recht auskannte, und daß es somit wohl besser wäre, wenn er sich von dem Mädchen ein wenig leiten ließ.


  In der Tür blieb er stehen.


  Oh! rief er. Ich habe ganz und gar vergessen, mich vorzustellen: mein Name ist Adrian Welkin.


  Sie lachte verhalten auf.


  Und ich heiße Ronnie Harnell.


  Ronnie?


  Eigentlich Veronica  aber wagen Sie es ja nicht, mich mit diesem Namen zu rufen!


  Soll das heißen, daß ich Sie Ronnie nennen darf?


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu.


  Wie sollten Sie mich denn sonst nennen?


  Auf dem Rückweg zur Pension dachte er über die drei Menschen nach, die er bisher hier getroffen hatte.


  Es sah danach aus, als hätte die Spionageabwehr nichts vor ihm zu verbergen. Oder man wollte ihn wenigstens zu dieser Schlußfolgerung veranlassen.


  German war zweifellos ein Agent der Spionageabwehr; Jane Bolt war höchstwahrscheinlich ebenfalls eine Agentin, und Ronnie Harnell war möglicherweise auch eine Agentin.


  German hatte ihm das Zimmer in Mrs. Henbalds Pension vermittelt.


  Somit war das genau die Wohnung, die die Spionageabwehr ihm zugedacht hatte.


  Jane Bolt konnte ohne besondere Mühe ebenfalls dort untergebracht worden sein.


  Konnte aber die Spionageabwehr ahnen, daß er sich nach französischen Hörnern erkundigen würde? Und konnte sie in dieser Voraussicht German den Auftrag erteilen, ihn zu Keynote zu schicken, dem Verkäufer bei Keynote auftragen, ihn an Fernie zu verweisen und dort wiederum Ronnie den Auftrag geben, eine eventuelle Einladung von ihm in jedem Fall anzunehmen?


  Eine solche Möglichkeit war natürlich nicht vollkommen von der Hand zu weisen.


  Aber sie war im Grunde genommen doch höchst unwahrscheinlich. Die Spionageabwehr dieses Planeten mußte schon außerordentlich tüchtig sein, wenn sie seine Vorliebe für französische Hörner kannte und genau wußte, daß er sich ein solches Instrument auf Bynald kaufen würde.


  Nein  sein Zusammentreffen mit Ronnie konnte nicht im Voraus geplant gewesen sein!


  Bei seiner Rückkehr zur Pension unterrichtete er Mrs. Henbald von seinem Vorhaben; dann begab er sich auf sein Zimmer, schloß sämtliche Türen und Fenster, zog das Instrument hervor und begann zu spielen.


  Wie alle Hornspieler der vergangenen vierhundert Jahre versuchte er als erstes, das Hornsolo aus dem Till Eulenspiegel, um sich zunächst mit dem Instrument vertraut zu machen. Dabei unterlief ihm aber der gleiche Fehler, den alle Spieler der vergangenen Jahrhunderte begangen hatten: er ließ ein paar der Allegretto-Noten aus.


  Hierauf spielte er ein paar Hornstücke von Richard Strauß; anschließend nahm er den Till Eulenspiegel ein zweites Mal in Angriff. Diesmal gelang es ihm einwandfrei. Selbst die schwierigen Töne am Finale des Stückes kamen ganz; klar und sauber.


  Nein  Ronnie Harnell war gewiß nichts anderes, als was sie zu sein vorgab.


  Und darüber freute er sich. Er konnte sich einfach nicht mit der Vorstellung abfinden, daß dieses Kind eine Agentin sein sollte.


  Gewiß, er hatte keineswegs die Absicht, ihr etwa mehr als ein väterlicher Freund zu sein, denn schließlich war er ja annähernd dreimal so alt wie sie.


  In den frühen Abendstunden, als Welkin sich eben auf den Theaterbesuch vorbereitete, kam German in sein Zimmer und starrte bestürzt auf das glitzernde Blasinstrument.


  Was wollen Sie denn damit anfangen? fragte er betroffen.


  Spielen, erwiderte Welkin liebenswürdig.


  Aber wozu, um alles in der Welt? Welkin zuckte lächelnd die Schultern. German war ein überaus beschäftigter, junger Mann, der zweifellos für Musik nichts übrig hatte. Augenscheinlich überstieg es sein Begriffsvermögen, daß ein Besucher eines fremden Planeten  noch dazu ein Spion von der Erde  sich ein solches Instrument kaufen konnte, um sich damit auf sein Zimmer zu setzen und zu spielen. Das hätte er doch alles auf der Erde viel einfacher haben können.


  German kam sogleich zu den konkreten und handgreiflichen Dingen zurück, in denen er sich viel besser auskannte.


  Nun, kann ich Ihnen in irgendeiner Form behilflich sein? Brauchen Sie einen Rat, wie Sie sich mit den Gewohnheiten unseres Planeten vertraut machen?


  Ja, erwiderte Welkin prompt. Wohin kann ich ein Mädchen nach dem Theaterbesuch ausführen?


  German schaute ihn verdutzt an, als hätte er noch nie etwas davon gehört, daß man ein Mädchen nach einem Theaterbesuch ausführen könnte. Offensichtlich hatte er dazu niemals Zeit gefunden.


  Wahrscheinlich könnten Sie es hierher bringen, entgegnete er, während ein vielsagendes Grinsen um seine Mundwinkel zuckte.


  Ich habe doch nicht die Absicht, sie zu verführen, antwortete Welkin aufgebracht.


  Nach einer kurzen Pause fuhr er etwas ruhiger fort: Ich meine, kann man denn hier in Scio mit einem Mädchen nicht noch ausgehen, nachdem man einen Theaterbesuch hinter sich hat?


  Da gibt es nur den Park, erwiderte German.


  Den Park! stieß Welkin hervor. Um im Schnee auf einer Bank zu sitzen und sich die Hände zu halten? German starrte ihn an. Aber ich meine doch den Solomon-Park! Natürlich, Sie kennen ihn ja noch gar nicht. Es ist eine ganz herrliche Anlage! Angenehm warm, nach allen Richtungen, auch nach oben, vollkommen abgeschlossen und viele Quadratmeilen groß.


  Geheizte und temperierte Garten- und Parkanlagen waren besonders auf den kälteren Planeten keine Seltenheit. Dennoch war Welkin überrascht, daß es hier in Scio einen solchen gab.


  Eine derartige Anlage konnte nur durch Atomkraft betrieben und unterhalten werden. Alles andere mußte in dem Ausmaß viel zu kostspielig sein.


  Und Welkin hatte bislang nichts von einem Atom-Kraftwerk in Scio bemerkt.


  Nun, auf alle Fälle war Dick German offensichtlich nicht der richtige Mann, der ihm Aufschluß darüber geben konnte, wo er sich mit einem jungen Mädchen die Zeit vertreiben mochte.


  Danke sehr, Dick, murmelte Welkin. Vielleicht werden wir uns diesen Solomon-Park einmal anschauen. Sie haben sich sehr hilfsbereit erwiesen.


  Ronnie traf ein paar Sekunden hinter Welkin am Theaterportal ein. Sie war vollkommen außer Atem.


  Habe ich mich verspätet? keuchte sie.


  Sie sind eins von den wenigen Mädchen, bei dem ich diese Frage mit gutem Gewissen verneinen darf, erwiderte Welkin mit einem kleinen Lächeln.


  Fein, daß Sie mir das sagen, erwiderte sie ernst.


  Das Theater selbst war, wie alle Gebäude und Anlagen in Scio, im Stil des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden. Überall blitzten große Glasscheiben und Chromverschläge, und der Fußboden war mit dicken, rotbraunen Teppichen und Läufern bedeckt.


  Die Innenräume des Gebäudes waren weitaus komfortabler, als Welkin angenommen hatte.


  Das Foyer war warm und gemütlich, und die Abendkleider der Damen zeigten eine Eleganz, die er hier in Scio nie für möglich gehalten hätte.


  Ich habe gar nicht gewußt, daß, begann er, aber dann bemerkte er, daß Ronnie nicht mehr an seiner Seite war. Die Garderoben waren sehr geräumig und weitläufig angelegt; in diesem Punkt unterschieden sie sich kaum von den Theatern der Erde.


  Er blieb stehen, um auf Ronnie zu warten, und schaute sich neugierig um. Endlich kam Ronnie zögernd aus dem Garderobenraum. Sie hatte auch wirklich allen Grund, zu diesem Zögern.


  Das Kleid, das sie trug, hätte allenfalls bei einer etwa fünfunddreißigjährigen Witwe Ehre einlegen können. Bei Ronnie konnte es nur als ein gräßlicher faux pas bezeichnet werden. Die auf Bynald herrschenden Modegesetze wichen natürlich erheblich von denen der Erde ab, aber Ronnies Kleid war hier in Scio genauso fehl am Platz, wie es in London der Fall gewesen wäre.


  Es bestand aus einem durchsichtigen, rötlich-schimmernden Material, war außerordentlich tief ausgeschnitten, und die Linie unterhalb des Gürtels war geradezu unmöglich.


  Kein Wunder, daß sie so ängstlich dreinschaute!


  Sie sehen wirklich entzückend aus, Ronnie, sagte Welkin mit dem heldenhaften Mut der Verzweiflung. Ganz und gar entzückend.


  Eine leise Röte stieg in ihre Wangen.


  Behutsam, als bestünde sie aus altem, kostbarem chinesischen Porzellan, ergriff er ihren Arm und führte sie in den Saal. Er wußte, daß er außerordentlich zart mit ihr umgehen mußte. Er wollte versuchen, daß sie, was ihr Vergnügen betraf, voll auf ihre Kosten kam. Ohne dabei jedoch die Tatsache zu vergessen, daß er verheiratet war und drei Kinder hatte. Man konnte schließlich nie wissen, auf welche Ideen ein romantisch veranlagtes Mädchen von achtzehn Jahren kommen konnte.


  Das Stück hieß Heil Bynald! mit einem besonders betonten Ausrufungszeichen.


  Welkin versprach sich nicht allzu viel von der Aufführung dieses Stückes; immerhin war er überrascht von den Szenen, die sich nach dem Öffnen des Vorhangs zeigten. Was dargeboten wurde, war zum Teil Oper, Ballet, Drama  alles in allem genommen war die Aufführung ganz ausgezeichnet.


  Welkin war vollkommen hingerissen. Eine solche Theateraufführung hatte er noch niemals gesehen. Die in überraschender Form eingeflochtenen menschlichen Konflikte wurden in hervorragender Form gelöst, und die Darsteller spielten ihre Rollen vollkommen natürlich, ohne die geringste Übertreibung. Im genau richtigen Moment wurden die Zwiegespräche und Dialoge vom Orchester aufgenommen, und dann setzte der Gesang ein. An den gefühlsmäßig betonten Höhepunkten des ersten Aktes wurde die Anmut des Balletts eingeschaltet; die graziösen Bewegungen der Tänzerinnen und Tänzer waren von besonderer Ausdruckskraft.


  Jane Bolt spielte die Altrolle; naturgemäß wurde sie an Wirkung von der jungen Sopranistin übertroffen, die die Rolle der Cedrica darstellte.


  Im Programmheft hatte Welkin bereits gesehen, daß Jane Bolt nicht nur eine führende Rolle des Stückes spielte, sondern daß sie gleichzeitig die Regie-Assistenz führte und für das Libretto verantwortlich zeichnete.


  In der nach dem ersten Akt eintretenden Pause wandte sich Welkin an Ronnie und sah, daß sie seine Begeisterung über das Stück teilte.


  Ich hätte nie geglaubt, auf Bynald ein derartiges Theater mit Niveau anzutreffen, sagte er.


  Nun, es gibt wohl nicht viele Opern, die es mit Heil Bynald! aufnehmen könnten, erwiderte sie. Offensichtlich bereitete es ihr ein großes Vergnügen, endlich ein Thema gefunden zu haben, in dem sie sich besser auskannte als er.


  Wann ist dieses Stück geschrieben worden?


  Oh, vor zweihundert Jahren. Vielleicht auch noch früher.


  Welkin fragte sich unwillkürlich, warum diese Oper noch nicht auf den anderen Planeten der Galaxis aufgeführt worden war. Als dann jedoch die weiteren Akte des Stückes kamen, erkannte er den Grund.


  Es blieb nicht so gut, wie es zunächst im ersten Akt den Anschein gehabt hatte. Der aufklingende Patriotismus war in jeder Weise übertrieben. Statt eine edle Gesinnung zu verherrlichen, steigerte sich der Nationalismus sogar bis zum Fanatismus, und das war selbst in einer Oper vollkommen fehl am Platze.


  Auch die Motive der einzelnen Hauptdarsteller wirkten in jeder Weise übertrieben.


  Die patriotische Liebe für Bynald beherrschte und überschattete jedes andere Empfinden. Der Tenor, der zwar nicht Solomon genannt wurde, aber offensichtlich George Solomon darzustellen hatte, opferte seine Liebe zu Cedrica dem Wohle von Bynald.


  Das vorherrschende Thema der unbedingten Liebe zu Bynald war so stark, daß Welkin am Ende der über drei Stunden währenden Aufführung von diesen falschen Motiven und der sich ständig wiederholenden Propaganda geradezu angewidert wurde. Die Darstellung und Verherrlichung derart zweifelhafter Werte ging ihm entschieden gegen seine Kunstauffassung.


  Die Oper war so lang und endete so spät, daß sich die Frage des weiteren Ausgehens von selbst erübrigte.


  Immerhin nahm sich Welkin noch die Zeit, Ronnie auf eine Tasse Kaffee ins Theater-Restaurant zu führen, ehe er sie heimbegleitete.


  Mittlerweile hatte sie ihre Unsicherheit über das scheußliche Kleid vollkommen vergessen, nicht jedoch Welkin, der die betroffenen Blicke spürte, die ihnen beim Eintritt in das Restaurant zugeworfen wurden.


  Unwillkürlich fragte er sich, ob er nicht irgendeine beiläufige Bemerkung über dieses Kleid fallen lassen sollte.


  Er kam jedoch sogleich zu dem Entschluß, das lieber bleiben zu lassen, denn zweifellos mußte er damit eine unbeschreibliche Scham und Verlegenheit in ihr auslösen. Schließlich hatte er bereits eine Tochter durch derartige Situationen geführt und kannte sich in den Problemen aus, vor die ein hübsches Mädchen in diesem Alter immer wieder gestellt wurde.


  Außerdem fragte er sich, ob Ronnie ihm bei der Durchführung seiner Pläne wirklich nützlich sein konnte, und ob er richtig handelte, wenn er sich weiterhin mit ihr verabredete. Letzten Endes wollte er ihr keinerlei Schwierigkeiten in Scio bereiten.


  Sie setzten sich an einen der kleinen Tische und bestellten Kaffee.


  Welkin war überrascht, als er feststellen mußte, daß Ronnie, was die Aufführung von Heil Bynald! betraf, vollkommen seiner Meinung war.


  Ich halte den Gedanken, für die Liebe zu sterben, für großartig, versicherte sie. Aber aus Liebe zu einem Land zu sterben, ist doch vollkommen verrückt, und noch verrückter erscheint es mir, aus Liebe zu einem Land das Mädchen zu opfern, dessen Herz man gewonnen hat. Diesen Gedanken habe ich noch nie ertragen können.


  Haben Sie denn das Stück schon öfter gesehen?


  Etwa vier- oder fünfmal. Das waren Aufführungen, die wir von der Schule aus besuchen mußten.


  Welkin hatte an sich nicht den Plan gehabt, bereits an diesem Tag mit seinen Nachforschungen zu beginnen; aber eine solche Gelegenheit durfte er sich einfach nicht entgehen lassen.


  Sie scheinen nicht sehr patriotisch gesinnt zu sein, Ronnie.


  Das bin ich auch nicht, erwiderte sie freimütig. Oh, wenn ich einmal die Gelegenheit finden würde, etwas für Bynald zu tun, das sehr aufregend und romantisch ist, dann würde ich es ohne den geringsten Zweifel durchführen. Aber ich kann diese übertriebenen Motive des Patriotismus und Nationalismus für Bynald einfach nicht vertragen. Letzten Endes kann man doch nicht kritiklos alles gut heißen, was ein Land unternimmt 


  Und Sie glauben, daß Ihnen eine solche Kritik ohne weiteres durchgeht? fragte er ruhig.


  Was meinen Sie damit?


  In vielen Ländern der Welt, die den Patriotismus pflegen, darf sich niemand von der vorgeschriebenen Einstellung ausschließen. Menschen, die so reden, wie Sie es im Augenblick tun, verschwinden ganz einfach.


  Ronnie lachte leise auf, aber sie brach sofort ab und warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  Bringen Sie mich bitte heim, bat sie ein wenig erschrocken. Ich muß morgen früh sehr zeitig ins Geschäft. Im Taxi lehnte er sich betont in seine Ecke zurück und vermied jegliche körperliche Berührung mit ihr, obwohl er insgeheim ahnte, daß sie irgend etwas erwartete und sehr enttäuscht sein würde, wenn nichts geschah.


  An sich hätte er davon Abstand nehmen können, eine weitere Verabredung mit ihr zu treffen; aber er war überzeugt, daß sie etwas wußte, und er betrachtete es als seine Aufgabe, dieses Wissen in Erfahrung zu bringen.


  Wie steht es eigentlich mit dem Solomon-Park, von dem ich schon gehört habe? fragte er lässig.


  Sogleich wurde die Begeisterung in ihr wach.


  Das ist eine ganz wundervolle Einrichtung, erwiderte sie hingerissen. Möchten Sie sich diesen Park einmal ansehen? Ich habe morgen nachmittag keinen Dienst und könnte Ihnen alles zeigen.


  Da war es also: morgen nachmittag würde er erfahren, warum sie so erschrocken zusammengezuckt war, als er die Tatsache von den Menschen erwähnte, die ganz einfach von der Bildfläche verschwanden. Er wußte, daß er im Fall Ronnie keine Niete gezogen hatte, denn sie unternahm nicht den geringsten Versuch, diese Tatsache vor ihm zu verbergen.


  Gute Nacht, Ronnie! sagte er vor ihrer Haustür, während das Taxi auf ihn wartete.


  Gute Nacht, Adrian! erwiderte sie in ihrer ein wenig atemlosen Art, als sie neben ihm stand. Dabei hätte sie ihre Hoffnung, daß sie nunmehr einen Gute Nacht-Kuß von ihm erwartete, auch in Worten nicht klarer ausdrücken können.


  Gute Nacht, Ronnie! wiederholte er beherrscht, indem er ihr zulächelte.


  Dann wandte er sich ab und ging auf das wartende Taxi zu.


  Welkin fuhr heim und legte sich sogleich ins Bett.


  Aber Ronnie konnte nicht sofort schlafen gehen. Sie wurde von ihrem Vater erwartet.


  Nun? fragte er, während sie den Mantel ablegte.


  Sie spürte, wie sie von einem trotzigen Ärger ergriffen wurde, und das war eine absolut neue Empfindung für sie.


  Sie hatte einen herrlichen Abend verbracht, und Adrian Welkin war wirklich ein wundervoller Mann.


  Natürlich war er älter als sie, aber gerade darin lag etwas, das sie bisher bei ihren gleichaltrigen Freunden noch niemals empfunden hatte.


  Er war eben etwas ganz Besonderes! Unwillkürlich spürte sie einen tiefen Haß für ihren Vater, der sie zwangsläufig daran erinnerte, daß es sich um eine reine Dienstangelegenheit handelte. Sie hatte den Auftrag erhalten, Adrian nachzuspionieren und jeden einzelnen seiner Schritte durch ihren Vater dem Spionageabwehrdienst zur Kenntnis zu bringen.


  Dabei vergaß sie ganz und gar, daß sie sich noch gestern über diesen Auftrag gefreut hatte.


  Der Gedanke, mit einem Spion die Klingen zu kreuzen, war nach wie vor aufregend  aber bei Adrian war das etwas anderes. Ihr gefiel dieser Mann. Er hatte ein so angenehmes Wesen und eine so liebenswürdige Art!


  Sie hatte den drängenden Wunsch verspürt, ihn zu küssen, und gerade weil er es unterlassen hatte, diesen Wunsch zu erfüllen, fühlte sie sich noch stärker zu ihm hingezogen.


  Und im Grunde genommen war ja auch nichts geschehen, das für die Abteilung Spionageabwehr von besonderer Bedeutung hätte sein können.


  Sie berichtete alle Einzelheiten, an die sie sich noch erinnern konnte, und ihr Vater schrieb es sorgfältig auf. Sie streifte ihn mit einem nachdenklichen Blick: insgeheim fragte sie sich, ob es wohl richtig wäre, für seinen Vater keine Liebe zu verspüren.


  Nun, sie hatte gewiß etwas für ihren Vater übrig, aber irgendwie kam er ihr wie ein ganz unbedeutender Mann vor, ein kleiner, nervöser, zappeliger Mann  nicht zu vergleichen mit Adrian.


  Gute Nacht, Daddy! sagte sie seufzend.


  Lange Zeit lag sie wach im Bett und dachte nach.


  Offensichtlich versuchte Adrian, hier auf Bynald irgendein mysteriöses Geheimnis aufzuspüren. Er war eine gut aussehende Erscheinung, liebenswürdig und rücksichtsvoll; er entsprach einfach in allen Einzelheiten den Vorstellungen, die sie sich immer von den Bewohnern der Erde gemacht hatte.


  Warum könnte sie nicht  Adrian helfen?


  Es konnte doch bestimmt keinen Schaden anrichten, wenn sie zunächst einmal zum Schein mit ihm zusammen arbeitete und ihm in allen Dingen half, zumindest solange, bis sie erfuhr, welches Geheimnis er überhaupt zu lösen gedachte.


  Und dann  nun, dann würde man ja sehen.


  


  4.


  


  Am nächsten Morgen stand Welkin auf, ließ sich das Frühstück bringen, las zwei Abend- und zwei Morgenzeitungen, kehrte in sein Zimmer zurück, streckte die Füße gemütlich aus und dachte nach.


  Das Problem war an sich recht einfach.


  Bynald war vor dreihundert Jahren kolonisiert worden. Damals sah es ganz danach aus, daß sich gerade dieser Planet zu einem der reichsten der gesamten Galaxis entwickeln würde.


  Hier gab es alles: Öl, Kohle, Stahl, Uran, Diamanten, Silber, Platin, reiches und fruchtbares Land  überhaupt alles, was man sich auf der Welt nur wünschen konnte. Innerhalb von fünfzig Jahren war die Bevölkerung auf annähernd hundert Millionen angestiegen.


  Bis dahin war alles in bester Ordnung.


  Und jetzt, zweihundertfünfzig Jahre später, gab es auf Bynald zweihundert Millionen, und es war der rückständigste Planet der ganzen Galaxis, zumindest, was die dreiundzwanzig anderen Planeten betraf, die zur gleichen Zeit mit Bynald kolonisiert worden waren.


  Und dafür gab es nicht die geringste Erklärung.


  Bynald besaß nach wie vor seinen Reichtum an Mineralien; die Auswanderungsquote von Bynald war gleich null; die Menschen erreichten hier das gleiche Durchschnittsalter wie auf den anderen Planeten; Männer und Frauen heirateten in jungen Jahren, und in den einzelnen Familien gab es normalerweise drei bis vier Kinder.


  Somit sollte sich die Bevölkerung in jeder Generation zumindest verdoppeln. Zumindest!


  Bynald hatte niemals irgendwelche statistischen Angaben veröffentlicht.


  Einem einfachen Naturgesetz folgend, sollte die Bevölkerungsziffer innerhalb von dreißig Jahren um hundert bis fünfhundert Prozent ansteigen.


  Und gerade das war nicht der Fall!


  Hinzu kam, daß Bynald, von dem ein gewisser Reichtum zu erwarten war, eine recht arme Welt darstellte  mit einem sehr niedrigen Lebensstandard und einer technischen Entwicklung, die weit hinter der der anderen Planeten zurückstand. Das Minimum des Exportes stand in gar keinem Verhältnis zu der Quote, die eigentlich von einem solchen Planeten zu erwarten war.


  Diese Sachlage hatte allen anderen bewohnten Planeten eine Menge Kopfzerbrechen bereitet.


  Bynald war weder aggressiv noch besonders geheimnisvoll; es war einfach ein Planet, der so gut wie gar nichts von einer Produktion erkennen ließ.


  Sofern es dafür eine Erklärung gab  und das war mehr als wahrscheinlich , dann wollten die anderen Planeten unter Führung der Erde diese Erklärung haben.


  Das Schlagwort von einem Geheimnis um Bynald wäre nie entstanden, wenn nicht eine Reihe von Agenten, die ausgeschickt worden waren, um das Rätsel zu lösen, spurlos verschwunden wären.


  Dafür konnte es nur eine Erklärung geben: sie hatten irgendeine wichtige Entdeckung gemacht  und Bynald hatte es nicht zugelassen, daß sie mit dieser zur Erde zurückkehrten.


  Das war die Lage der Dinge, als Adrian Welkin den Auftrag übernahm, dieses mysteriöse Rätsel zu lösen.


  Nachdem er sich all diese Tatsachen noch einmal vergegenwärtigt hatte, begab er sich in die Staatsbibliothek von Scio.


  Es war die größte Bibliothek, die es auf Bynald gab, und doch war sie kaum so reichhaltig wie die einer Erdenstadt von etwa hunderttausend Einwohnern. In kurzer Zeit stellte Welkin fest, daß die Bibliothek eine Gesamtzahl von nicht mehr als achttausend Bänden enthielt, das war die Gesamtproduktion von dreihundert Jahren!


  Darüber hinaus standen in den Regalen nur Nachdrucke von gewissen Bynald-Standardwerken.


  Unter den achttausend Bänden befanden sich viertausend Romane.


  Weitere dreitausend behandelten die Beschaffenheit des Planeten: Geographie, Geologie, Botanik, Flora, Fauna und dergleichen mehr.


  Die restlichen tausend Bände umfaßten die soziale Geschichte, Biographie, poetische Werke, Dramen, wissenschaftliche Abhandlungen, Philosophie und Psychologie  alles über einen Zeitraum von dreihundert Jahren.


  Das war gewiß nicht viel.


  Welkin hielt sich eineinhalb Stunden in der Bibliothek auf, dann hatte er sich alles Wissenswerte angesehen. Es war kaum zu befürchten, daß er etwas Wesentliches übersehen hatte.


  Vor dem Lunch nahm er sich noch Zeit zu einem Besuch in zwei antiquarischen Buchgeschäften, wo er sich drei Dutzend alte Bände kaufte.


  Dabei handelte es sich um Ausgaben, die er in der Staatsbibliothek nicht gesehen hatte. Ein paar dieser Bücher klemmte er sich unter den Arm, den Rest ließ er sich in die Pension schicken.


  Als es Zeit zum Lunch war, hatte er bereits die Überzeugung gewonnen, daß Bynalds Geheimnis für ihn bald kein Geheimnis mehr sein würde. In erster Linie galt es nun, das Augenmerk darauf zu richten, was die Spionageabwehr zu unternehmen gedachte, um ihn am Verlassen des Planeten zu hindern.


  Das war der allerwichtigste Punkt!


  Oftmals war es ganz einfach, sich irgendeine gewünschte Information zu verschaffen  dabei jedoch annähernd unmöglich, diese mit heiler Haut davonzutragen.


  Nun, darüber brauchte er sich wohl im Augenblick noch keine Sorgen zu machen.


  Beim Lunch traf er auf Jane Bolt und beglückwünschte sie zu dem Erfolg der gestrigen Opernaufführung.


  Sie nahm diesen Glückwunsch gelassen entgegen und fragte nach seiner Meinung über die Oper.


  Als er es ihr ganz offen sagte, hob sie die Augenbrauen. Ihr Interesse war jetzt stärker erwacht als am Vortage, denn sie legte sogleich das Besteck aus der Hand.


  Ich vermute, daß wir hier auf Bynald unseren Nationalismus in rechtem Maß pflegen, versetzte sie ein wenig spitz. Ich war eigentlich immer der Ansicht, daß die echte Schönheit von Heil Bynald! in der Moral des Stückes liegt.


  Und ich bin der Ansicht, daß gerade sie das ganze Stück verunstaltet.


  Sie hüllte sich in trotziges Schweigen, offensichtlich wollte ihr seine offene Kritik nicht gefallen.


  War die Aufführung gestern abend authentisch? fragte Welkin.


  Wie meinen Sie das  authentisch? Ihre Stimme klang noch immer verärgert  wenn sie sich auch bemühte, diese Tatsache vor ihm zu verbergen.


  Hat es sich um das Original-Libretto gehandelt?


  Sie überlegte einen Augenblick.


  Nein, von Zeit zu Zeit sind Änderungen vorgenommen worden.


  Welkin schwieg.


  Nun? fragte sie herausfordernd.


  Ich möchte das Rollenbuch gern in der Originalfassung sehen.


  Aber wozu denn? Diese Änderungen sind doch nur durchgeführt worden, um das Stück zu verbessern.


  Er schüttelte schweigend den Kopf, und auch das war eine Herausforderung.


  Zum Kuckuck! rief sie aufgebracht. Als Regie-Assistentin werde ich es wohl beurteilen können, ob diese Änderungen das Stück verbessern oder nicht.


  Gewiß, eigentlich sollten Sie das beurteilen können, aber Sie können es eben nicht. Diese ganzen Änderungen fallen einem ja sofort auf. Kunst und Propaganda haben sich eben noch nie so recht miteinander vertragen können.


  Sie fuhr verärgert auf.


  Wenn Sie in Heil Bynald! nichts anderes sehen konnten als Propaganda 


  Das ist es ja gerade, ich konnte zwar noch viel mehr in dem Stück sehen, aber es ist mir schwergefallen. Streichen Sie die eingefügten Stellen der Sentimentalität des Fanatismus und der Propaganda, und die Oper, die ich gestern abend gesehen habe, ist ein wahres Meisterstück  nicht nur hier auf Bynald, sondern überall.


  Sentimentalität, Fanatismus, wiederholte sie automatisch, und plötzlich sprudelte es aus ihr hervor: Ach, scheren Sie sich doch zum Teufel! Sie wissen ja gar nicht, wovon Sie eigentlich reden.


  Welkin sagte nichts weiter; ab und zu streifte er sie mit einem neugierigen Blick.


  Seine Gedanken beschäftigten sich ununterbrochen mit der Frage, ob sie wohl wirklich eine Agentin der Spionageabwehr war.


  Er kam zu der Ansicht, daß sie wohl nur gelegentlich mit der Spionageabwehr in Verbindung kam und vielleicht von dieser den Auftrag bekommen hatte, ihn ein wenig im Auge zu behalten.


  Er holte Ronnie von ihrer Wohnung ab. Dabei fiel ihm sofort auf, daß das Mädchen von einer gewissen inneren Erregung ergriffen war.


  Im ersten Augenblick befürchtete er, daß sie sich tatsächlich in ihn verliebt haben könnte, was an sich natürlich nicht nur bedauerlich sondern auch höchst unangenehm wäre.


  Aber dann erkannte er, daß ihre Erregung einen anderen Grund haben mußte.


  Er kannte sie nun schon recht gut: ein stark ausgeprägter Hang zur Romantik  und immer bereit, sich Hals über Kopf in irgendein Abenteuer zu stürzen. Dabei ließ sie sich auch durch einen gelegentlichen Mißerfolg nicht entmutigen.


  Zwei Tatsachen waren es, die sie dazu bewogen hatten, diese Verabredung mit ihm zu treffen und nun bei ihm zu weilen: er kam von der Erde  und er hatte ihr gestern einen schönen Abend bereitet.


  Welkin hätte natürlich in der Staatsbibliothek allerlei über den Solomon-Park in Erfahrung bringen können; aber dort hatte er sich zunächst mit anderen Dingen beschäftigt, die ihm wichtiger erschienen.


  Nun war er überrascht, als sie eine hohe Kuppel erreichten, die es in ihren Ausmaßen mit den größten Kuppeln des Mars aufnehmen konnte.


  Sie bestand aus plastischem Glas und trug eine Schutzfärbung, um jegliche Lichtreflektion auszuschalten.


  Man konnte die Kuppel erst erkennen, wenn man unmittelbar vor ihr stand.


  Noch stärker war er beeindruckt, als sie eintraten.


  Ronnie hatte noch etwas in dem unmittelbar hinter dem Eingang gelegenen Pavillon zu erledigen, und somit fand Welkin Muße, sich ein wenig umzuschauen.


  Der Solomon-Park war wirklich etwas, worauf Bynald stolz sein durfte. Welkin fragte sich, warum er eigentlich noch nie etwas von diesem Wunder gehört hatte, und dann sagte er sich, daß es nur daran liegen konnte, daß es sich um das Werk von Menschenhänden handelte.


  Auf den einzelnen kolonisierten Planeten gab es so viele Wunder von Menschenhand, daß jetzt nur noch die Wunder zählten, die wirklich von der Natur geschaffen worden waren.


  Der Solomon-Park lag im Außenbezirk von Scio, gleich neben dem Friedhof.


  Er war sehr geschickt angelegt und außerordentlich gut gepflegt.


  Die Temperatur entsprach etwa jener, wie sie im Juni in der nördlichen Hemisphäre der Erde herrschte. Der Park war nach allen Seiten hin abgeschlossen und lag unter der hohen Kuppel, die fast unsichtbar blieb. Von den Ventilationsanlagen strömte ein warmer Luftzug durch den Park, und das in der Stadt eines Planeten, in der das ganze Jahr hindurch Schnee fiel.


  Dieser Park paßte ganz und gar nicht zu Bynald.


  Ronnie kehrte zu ihm zurück  und er erkannte einen der Gründe, aus denen dieser Park angelegt worden war: sie trug jetzt ein leichtes, grünes Seidenkleidchen, das ganz ausgezeichnet zu ihr paßte. Es war ein krasser Gegensatz zu ihrer Erscheinung im gestrigen Abendkleid, und der Unterschied stach direkt ins Auge.


  So unvorteilhaft sie gestern abend ausgesehen hatte, so charmant war sie jetzt.


  Möchten Sie sich nicht auch umziehen, Adrian? fragte sie.


  Ich bin ja nicht mehr achtzehn, erwiderte er. Sie sehen wirklich wundervoll aus, Ronnie. Ich wünschte, ich wäre noch einmal einundzwanzig.


  Sie gab keine Antwort, aber offensichtlich war sie von diesem Kompliment sehr geschmeichelt.


  Langsam schlenderten sie über die schmalen Wege des Parkes.


  Sie hatten sich bereits eine gute Weile vom Pavillon entfernt, als Ronnie plötzlich fragte:


  Möchten Sie nicht, daß ich Ihnen helfe, Adrian?


  Wobei?


  Ich weiß, daß Sie ein Spion sind, versetzte sie gefaßt.


  Das war wirklich eine Überraschung für ihn, denn er hätte nicht mal im Traum daran gedacht, daß sie für die Spionageabwehr arbeitete.


  Sogleich erkannte er den verhängnisvollen Fehler, den sie soeben begangen hatte, denn nun war sie ihm auf Gnade oder Ungnade ausgeliefert.


  Und dennoch war es im Grunde genommen ein ganz unschuldiger Fehler.


  Wer hat Ihnen das gesagt? fragte er leise.


  Mein Vater. Ich soll über jede einzelne Ihrer Bewegungen Bericht erstatten. Immerhin glaube ich kaum, daß ich damit einen nennenswerten Schaden anrichten könnte, oder glauben Sie das?


  Nein. Er fragte sich, ob es besser wäre, sich auf eine ruhige, abgelegene Bank zurückzuziehen, um die Unterhaltung mit ihr fortzusetzen; aber dann entschloß er sich doch, weiterhin den Weg zu benutzen. Die Leute, die ihnen auf diesem Spaziergang begegneten, konnten nur einen Bruchteil dieser Unterhaltung erhaschen.


  Eine Frage, Ronnie: hatten Sie den Auftrag, mich hier in den Park zu führen?


  Sie warf ihm einen überraschten Blick zu.


  Nein. Ich habe so gut wie gar keinen festen Auftrag erhalten. Deshalb habe ich mich ja entschlossen, Ihnen zu helfen, um zunächst einmal zu sehen, um was es eigentlich geht.


  Er wußte bereits, daß es eine seiner schwierigsten Aufgaben  wenn nicht überhaupt die schwierigste  sein würde, Ronnie hier auf Bynald in Sicherheit zu bringen. Er wollte ihren Tod unter allen Umständen verhindern, und dabei wußte er nur allzu gut, daß sie sterben mußte, wenn er sie nicht zu retten vermochte.


  Kennen Sie die Gefahr, in der Sie schweben, Ronnie? fragte er.


  Sie meinen, daß ich von meinen eigenen Landsleuten dafür bestraft werden könnte, daß ich Ihnen helfe?


  Ihren Vorschlag könnte man unter Umständen als Verrat bezeichnen, versetzte er behutsam. Er wußte, daß er ihr die tödliche Gefahr, in der sie schwebte, nicht klarmachen konnte, und er hatte auch keineswegs die Absicht, das zu deutlich erkennen zu lassen.


  Er kannte sich in der Zuverlässigkeit der Spionageabwehr aus. Sehr wahrscheinlich hatte sie nicht die geringste Ahnung von solchen Dingen.


  Sie runzelte die Stirn. Sie könnten doch gar nichts Schlimmes unternehmen, Adrian, nicht wahr?


  Wenigstens nichts, was ich für schlimm halte. Aber es gibt nun mal Fälle, in denen die beiden sich gegenüberstehenden Parteien glauben, jede für sich im Recht zu sein 


  Ich möchte mein Vertrauen lieber Ihnen schenken als Bynald, sagte Ronnie bestimmt.


  Soll das heißen, daß Ihnen Ihre eigene Welt nicht gefällt, und daß sie mit Ihrem Dasein unzufrieden sind?


  Oh, sie gefällt mir schon; wenn nur nicht all dieser gräßliche Zwang hinter den Dingen stehen würde.


  Erzählen Sie mir davon, Ronnie. Alles, was sie ihm bislang berichtet hatte, würde ohnehin ausreichen, um ihr Todesurteil zu erwirken, falls die Spionageabwehr etwas davon erfuhr. Und es kam somit nicht mehr darauf an, ob sie nun noch ein wenig mehr aus der Schule plauderte oder nicht.


  Die Möglichkeit, daß es in Wirklichkeit gar kein Geheimnis um Bynald gab, bestand natürlich nach wie vor  aber mittlerweile war Welkin zu der Erkenntnis gelangt, daß einer solchen Möglichkeit nur wenige Chancen einzuräumen waren.


  Es gibt nicht viel zu erzählen. Sie haben ja gestern abend diese Oper gesehen. Nun, unsere Schulbücher strömen die gleiche Thematik aus: Unser wundervolles Bynald! Man darf es nicht wagen, auch nur die leiseste Kritik daran zu üben. Und dann habe ich über Ihre Worte nachgedacht, daß auf Bynald Leute ohne weiteres verschwinden. Das ist wirklich eine feststehende Tatsache. Welkin blieb unvermittelt stehen und legte ihr die Hände auf die Schultern.


  Sagen Sie mir jetzt die Wahrheit, Ronnie? fragte er. Oder haben Sie den Auftrag, mir das zu erzählen?


  Freimütig begegnete sie seinem Blick. Wenn dieses Mädchen ihn anlog, dann würde er nie mehr in seinem Leben einem Menschen Vertrauen entgegenbringen können.


  Ich lüge nicht, erwiderte sie ruhig. Ich stütze mich auf Vermutungen, die möglicherweise falsch sein können. Aber ich lüge nicht, Adrian.


  Und wie steht es mit diesen Leuten, die so ganz einfach von der Bildfläche verschwinden? fragte er.


  Nun, es ist mehr oder weniger nur ein Gerücht, entgegnete sie bereitwillig. Ich habe selbstverständlich auch etwas darüber gehört, daß Leute ganz einfach verschwinden; aber ich kann Ihnen darüber keine näheren Angaben machen 


  Haben Sie diese Gerüchte geglaubt?


  Erst als Ellen Marks verschwand. Sie war nicht gerade eine meiner besonders vertrauten Freundinnen, aber ich habe sie recht gut gekannt. Als sie dann auf Urlaub ging, da versprachen wir uns, regelmäßig Briefe zu schreiben. Dann fuhr sie los, und ich weiß ganz genau, Adrian, daß sie mir unter allen Umständen geschrieben hätte!


  Und doch hat sie es nie getan?


  Nein; angeblich sollte sie nach Blueville gefahren sein, das liegt du unten im Süden; aber als ich dann mit meinen Nachforschungen begann, hieß es, daß sie möglicherweise gar nicht nach Blueville gefahren wäre, sondern vielleicht nach Walton City


  Und wer könnte genaue Auskunft darüber geben, ob sie nun wirklich verschwunden ist oder nicht?


  Nun  das weiß ich nicht. Sie hat wohl einen Bruder, aber der hat nur wenig Interesse gezeigt. Und Ihre Familie ist ebenfalls weggezogen 


  Könnte diese Familie nicht ebenfalls verschwunden sein?


  Ronnie warf ihm einen bestürzten Blick zu.


  Vielleicht, ich weiß es nicht. Daran habe ich noch nie gedacht.


  Wieviel Leute kennen diese Gerüchte?


  Das hängt ganz davon ab, ob sie sich die Gerüchte anhören oder nicht. Adrian, können Sie in all dem einen Sinn erblicken?


  Wenn es auf Bynald überhaupt einen Sinn gibt, antwortete Welkin grimmig, dann müssen all diese Menschen doch irgendwo geblieben sein.


  Wie meinen Sie das?


  Man müßte herausfinden, wo sie sich aufhalten.


  Ronnie war plötzlich sehr aufgeregt. Dann ist das also das Geheimnis: wohin verschwinden all die Menschen?


  Es ist nur ein Teil des Geheimnisses, und zwar der unbedeutende Teil. Viel wichtiger ist die Antwort auf die Frage, warum diese Menschen verschwinden, und wer sie dazu veranlaßt. Mit anderen Worten, wer hinter diesen geheimnisvollen Vorgängen steckt.


  Haben Sie eine Ahnung? fragte Ronnie.


  Ich muß mich zunächst noch ein wenig mit diesem Problem beschäftigen. Ronnie, was wird eigentlich in den Schulen über Bynalds Geschichte gelehrt?


  Nicht sehr viel. Hauptsächlich lernt man die Namen der einzelnen Präsidenten und dergleichen.


  Habt ihr auch etwas über Cedrica gelernt?


  O ja!


  Erzählen Sie mir von Cedrica.


  Was wollen Sie hören? Was man uns von ihr beigebracht hat, oder was ich persönlich von ihr halte?


  Was, Sie persönlich von ihr halten.


  Nun, Cedrica war ein hübsches Mädchen mit Verstand  und natürlich auch mit Ehrgeiz. Ich glaube, sie war wohl recht egoistisch veranlagt. Sie hat sich niemals um ihre Verehrer und Liebhaber gekümmert, sondern in erster Linie immer an sich selbst gedacht 


  Ronnie! fiel Welkin ihr lächelnd ins Wort. Sie geben mir da ein Bild, das sich sehr wesentlich von dem unterscheidet, das man in den Büchern vorgesetzt bekommt.


  Ich habe sehr viel über Cedrica nachgedacht, versetzte Ronnie ernst. Sie wird in so vielen Büchern verherrlicht  in Opern, Schauspielen, Filmen, Liedern, Gedichten und dergleichen, daß man sich ohne weiteres sein eigenes Urteil darüber bilden kann, was an all diesen Dingen wahr ist und was nicht. Sie muß meiner Ansicht nach wirklich eine ganz krasse Egoistin gewesen sein, glauben Sie das nicht auch?


  Ja, das glaube ich. Aber fahren Sie bitte fort!


  Sie lebte zu einer Zeit, als die Entwicklung auf diesem Planeten begann. Damals herrschte George Solomon als Präsident. Sie wußte genau, was sie wollte: nämlich alles, was sie nur irgend erreichen konnte. Solomon hat diesen Park extra für sie errichten lassen, haben Sie das gewußt?


  Nein, das habe ich nicht gewußt, erwiderte Welkin, dessen Interesse mehr und mehr geweckt wurde.


  Da ist noch irgendein Haken bei der ganzen Sache, er nannte den Park zunächst Cedrica Park, aber nachdem sie ihn verlassen hatte, änderte er den Namen um.


  Ich habe schon die ganze Zeit darüber nachgedacht, warum der Name Cedrica den Menschen dieses Planeten eine solche Einbildungskraft verlieh, murmelte Welkin, auch jetzt noch in tiefe Gedanken versunken.


  Ronnie runzelte die Stirn.


  Es wird allgemein behauptet, daß sie sich auch wissenschaftliche Verdienste erworben hätte, obwohl ich persönlich nie daran geglaubt habe, sagte sie. Sehr wahrscheinlich beruht das auf einer Verwechslung mit einer Frau, die zur gleichen Zeit gelebt hat. Es würde ganz und gar nicht zu ihr passen, sich neben allen anderen Dingen auch noch als Wissenschaftlerin betätigt zu haben.


  Und warum nicht?


  Eine wissenschaftliche Arbeit setzt normalerweise von vornherein ein Leben voraus, das in einer gewissen Abgeschiedenheit geführt wird. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß Cedrica überhaupt jemals allein und einsam gewesen ist.


  Ein leises Lächeln huschte um Welkins Mundwinkel.


  Eines Tages wird aus Ihnen mal eine wundervolle Frau werden, Ronnie, sagte er.


  Wir haben doch über Cedrica gesprochen, versetzte Ronnie unsicher. Offensichtlich wußte sie nicht recht, was sie von Welkins Bemerkung zu halten hatte.


  Sehr richtig.


  Sie unterhielten sich eingehend über Solomon, den ersten Präsidenten Bynalds von Wichtigkeit, und über Cedrica, die einzige Frau, die in Bynalds Geschichte überhaupt eine Rolle spielte. Welkin sagte sich, daß in dieser Frau alle berühmten Frauengestalten der Erdgeschichte vereinigt waren: Venus, Helena von Troja, Kleopatra, Madame Pompadour und eine Reihe anderer.


  Ohne es Ronnie merken zu lassen, wechselte Welkin das Thema, und sie verließen das Gebiet der Geschichte und die Frage nach den verschwundenen Personen. Mit einigen anderen Paaren setzten sie sich in das warme Gras und sprachen nur noch über belanglose Dinge.


  Ronnie hatte ihm genug berichtet, viel zu viel für ihre eigene Sicherheit, und im Grunde genommen hatte sie Welkin doch nicht viel helfen können.


  


  5.


  


  Als Ronnie heimkam, begab sie sich sofort in ihr Schlafzimmer.


  Aus dem Salon drang leises Stimmengewirr an ihr Ohr. Ihr Vater hatte also einen Besucher, dessen Stimme ihr jedoch unbekannt war.


  Sie legte ihren schweren Mantel aufs Bett und begann sich auszukleiden. Sie hatte sich für diesen Abend nicht mit Roy verabredet, um Welkin zur Verfügung zu stehen, falls sich das als erforderlich erwiesen hätte.


  Immerhin war nichts davon erwähnt worden, und somit konnte sie Roy ja noch anrufen. Sie hatte ihm gegenüber lediglich die Bemerkung fallen lassen, daß sie einen kleinen, unwesentlichen Auftrag für die Regierung durchzuführen hätte.


  Damit hatte er sich vollauf zufriedengegeben und ihr geraten, diesen Auftrag prompt und nach bestem Können auszuführen.


  Plötzlich drang ein Satz der unten im Salon stattfindenden Unterhaltung an ihr Ohr.


  Der fremde Besucher sagte:


  … nicht sicher sein, ob wir ihr überhaupt so weit trauen dürfen, Harnell.


  Ronnie zuckte zusammen.


  Zweifellos sprachen sie von ihr!


  Sie fragte sich nicht einmal, ob sie überhaupt berechtigt war, zuzuhören  sie mußte ganz einfach erfahren, was hier gespielt wurde!


  In ihrem Schlafzimmer konnte sie nur ganz vereinzelte und zusammenhanglose Bruchteile der Unterhaltung auffangen; aber sie wußte, daß sie dieser Unterhaltung vom Nebenzimmer des Salons aus genau folgen konnte.


  Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, schlich sie geräuschlos in das kleine Nebenzimmer, zog die Tür leise ins Schloß, lehnte sich an die Wand und begann zu lauschen.


  Ihr Vater murmelte ein paar Worte, die sie nicht verstehen konnte.


  Wenn wir ihr eine Injektion Napoline oder Sodium pentothal geben, dann können wir sicher sein, daß sie uns die Wahrheit berichtet, sagte der Besucher.


  Ronnie zuckte abermals zusammen.


  Wieder kam ein undeutliches Gemurmel von ihrem Vater.


  Na, schön, sagte der Fremde. Dann wollen wir also abwarten, bis sie sich noch einmal mit ihm getroffen hat. Aber dann müssen wir unbedingt in Erfahrung bringen, worüber sie sich heute nachmittag im Park unterhalten haben. Wir haben einige Fetzen dieser Unterhaltung aufgefangen, es war zwar nicht sehr viel und auch keineswegs aufschlußreich; aber wir müssen unbedingt wissen, was sie da besprochen haben. Ich habe, ganz offen gesagt, nicht das geringste Vertrauen in Ihre Tochter, und ich glaube auch nicht, daß sie uns von sich aus die Wahrheit berichten wird. Aber wir können sie ja immerhin mal fragen.


  Wieder klang das undeutliche Murmeln auf; hätte der Fremde nicht eine so harte, durchdringende Stimme gehabt, dann wäre es ihr unmöglich gewesen, selbst von diesem Versteck aus die Unterhaltung so deutlich zu vernehmen.


  Also gut, ich werde mit ihr sprechen, sobald sie heimkommt. Sehr wahrscheinlich hat sie inzwischen eine andere Verabredung für heute oder morgen mit Welkin getroffen. Und danach  kommen dann die Injektionen. Dann werden wir bald genug wissen, was sie eigentlich im Schilde führt.


  Ronnie kehrte leise in ihr Schlafzimmer zurück.


  Das war eine ganz und gar unerwartete Entwicklung der Dinge!


  Mit einem tiefen Gefühl brennender Scham und schmerzlicher Enttäuschung kam sie zu der Erkenntnis, daß sie die Gefahr bei weitem unterschätzt hatte, in der sie schwebte, als sie Welkin bei seinen Plänen half und offen mit ihm darüber redete.


  Irgendwie hatte sie sich stets eingeredet, daß sie auf die ihr vorgelegten Fragen schon zur rechten Zeit die passenden Antworten finden würde, und unbewußt hatte sie auch daran gedacht, daß sie vielleicht einem Verhör im sogenannten dritten Grad unterzogen werden könnte. Dann würde sie ihren Mut beweisen, indem sie tapfer alle Folterungen ertrug und bei ihrer Darstellung der Dinge blieb.


  Aber sie hatte nicht damit gerechnet, daß man sie durch Injektionen mit irgendwelchen teuflischen Mitteln zu einem willenlosen Werkzeug machen könnte, daß sie so gezwungen würde, die Wahrheit auszusagen.


  Das war ganz und gar nicht romantisch. Und dagegen gab es auch kein Ankämpfen oder Auflehnen.


  Sie zog den Mantel wieder an, ging leise die Treppe hinunter, öffnete die Haustür  und ließ sie fest ins Schloß fallen, als wäre sie erst jetzt in diesem Augenblick heimgekommen.


  


  In den alten Bänden, die Welkin im Laufe des Vormittags erstanden hatte, fand er zwei kleine, aber sehr interessante Tatsachen. Die erste war George Solomons Ansicht über die Außenpolitik und über Bynalds Zukunft.


  In leidenschaftlichen Abhandlungen vertrat Solomon die Überzeugung, daß Bynald, sofern es sich zu einer wohlhabenden und erfolgreichen Welt entwickelte, in kürzester Zeit von den Bewohnern der anderen Planeten erobert werden würde, da diese unweigerlich von einem solchen Reichtum angelockt werden mußten.


  Er vertrat die Ansicht, daß Bynalds Bevölkerung in absoluter Armut heranwachsen müsse, da nur dieser Zustand eine gesunde und freie Entwicklung gewährleistete. Bynald sollte, seiner Meinung nach, die ersten fünfhundert Jahre seiner Entwicklung in geduldiger Armut ertragen  und erst dann an die Ausbeutung der vorhandenen Mineralien und Erdschätze gehen.


  Solomon war von der vollkommenen Richtigkeit seiner Ansichten überzeugt gewesen, und genauso war es dann auch gekommen.


  Welkin entdeckte die Darstellung dieser Ansichten in einem einzigen Band, und dieser war sehr aufschlußreich. Solomon war ein fanatischer Patriot gewesen, von einem Fanatismus, der schon fast an Wahnsinn grenzte!


  Und irgendwie war es ihm gelungen, Bynald in einen Zustand zu versetzen, den er für richtig hielt, und der auch jetzt noch, Jahrhunderte nach seinem Tode, ganz offiziell herrschte.


  Diese Tatsache klang vollkommen echt, nicht wegen der darin enthaltenen Sentimentalität, sondern wegen der kalten, unbeugsamen Logik.


  Der zweite Punkt, den Welkin entdeckte, war der betonte und hervorgehobene Faktor, daß Cedrica als Jungfrau gestorben wäre.


  Möglicherweise war dieser Faktor weder wahr noch von besonderer Bedeutung; aber Welkin konnte nicht so ohne weiteres darüber hinweggehen.


  Wenn Bynalds größte Kurtisane, die Frau, die von ihrem eigenen Geschlecht selbst die beiden folgenden Jahrhunderte hindurch verherrlicht wurde, wirklich als Jungfrau gestorben war, und wenn diese Version auch nur annähernd wahr sein könnte, dann bedeutete das eine grundlegende Änderung der allgemein gültigen Auffassung über diese Frauengestalt, und dann mußte man sich ein vollkommen anderes Bild von ihr formen.


  Welkin folgte in Gedanken der Hypothese, daß Cedricas Angaben und Behauptungen auf Wahrheit beruhten, daß Ronnie ihm von dieser Frau ein ganz falsches Bild entworfen haben könnte. Vielleicht war sie eine Frau gewesen, die die Männer durch Verständnis und Entgegenkommen beherrscht hatte, und nicht dadurch, daß sie in ihnen ihre Sklaven sah.


  Möglicherweise war sie in Wirklichkeit sogar doch eine Wissenschaftlerin gewesen. Ihre Pläne für Bynalds Zukunft waren mit denen von Solomon und vielleicht auch von Cleeholme identisch und hatten sich gegenseitig ergänzt, wobei von Solomons Plänen die Kraft ausging, und von Cedrica die weibliche Intuition.


  War es unmöglich, daß die Grundlagen für Bynalds Existenz und somit auch für die gegenwärtigen Zustände im ersten Jahrhundert der Kolonisation gelegt worden waren, als Solomon, Cedrica und Cleeholme ihre Pläne schmiedeten und in die Wirklichkeit umsetzten?


  Welkin war gerade am Ende seiner einsamen Abendmahlzeit angelangt  Jane Bolt hatte sich diesmal nicht sehen lassen , als Dick German ins Zimmer trat und ihn wieder einmal fragte, ob er irgend welche Wünsche hätte.


  Welkin entschloß sich, an Ort und Stelle herauszufinden, ob es ihm möglich sein würde, diesen German abzuschütteln.


  Nein, vielen Dank, Dick, sagte er. Ich finde mich jetzt schon allein ganz gut zurecht. Haben Sie herzlichen Dank für Ihre bisherige Hilfsbereitschaft, die ich wohl zu schätzen weiß. Aber jetzt habe ich mich hier schon so gut eingelebt und akklimatisiert, daß ich Sie weiterhin nicht bemühen möchte.


  German wußte in seiner Verlegenheit nicht recht, wie er sich dazu stellen sollte.


  In Ordnung, murmelte er unsicher. Das soll also heißen, daß Sie mich nicht mehr zu sehen wünschen, nicht wahr? Nun, wenn Sie mich trotzdem noch einmal brauchen sollten, dann wissen Sie ja, wie Sie mich jederzeit erreichen können. Auf Wiedersehen!


  So einfach schien das zu gehen.


  Welkin stand gerade im Begriff, sich auf sein Zimmer zurückzuziehen, um auf dem Horn zu spielen, als abermals eine Unterbrechung eintrat, diesmal eine sehr interessante.


  Jane Bolt kam ins Zimmer gestürmt: offensichtlich war sie in großer Eile. Sie warf einen umfangreichen Band auf den Tisch.


  Sie können sich das einmal anschauen, versetzte sie schlecht gelaunt. Es ist die Originalfassung der Oper Heil Bynald!


  Welkin war tief gerührt und ließ das auch offen durchblicken.


  Vielen Dank, Jane, erwiderte er freudestrahlend. Es tut mir leid, daß ich zuvor so hart mit Ihnen ins Zeug gegangen bin.


  Sie vertraten die Ansicht, daß dieses Libretto gut sein müsse, sagte sie mit einem Blick auf das dicke Buch. Vielleicht haben Sie recht. Sie können es sich ja einmal ansehen. Ich muß jetzt wieder gehen.


  Welkin klemmte sich den Band unter den Arm und ging in sein Zimmer.


  Es war kaum zu erwarten, daß ihm dieses Buch bei der Durchführung seines Auftrages auf Bynald von besonderer Hilfe sein könnte, sonst hätte es die Spionageabwehr nie zugelassen, daß er es überhaupt je in die Hand bekam.


  Aber das Leben bestand ja nicht nur aus Arbeit, Welkins Leben schon mal gar nicht, und er freute sich auf den Abend, an dem er in aller Muße in dem Band blättern konnte.


  Er stellte fest, daß es sich tatsächlich um das Libretto in der Originalform handelte.


  Die einzelnen Seiten bestanden aus hauchdünnem Papier, und die Schrift war auf chemisch-fotografischem Weg übertragen worden.


  Der Band enthielt nicht nur komplette Regie- und Bühnenanweisungen, sondern auch den genauen Dialog, die Musikstimmen, Orchesterteil und Choreographie.


  Interessiert vermerkte er, daß in dieser Originalfassung Cedrica die Sopranrolle übernommen hatte und daß sie hier nicht als Cedrica sondern als Erica erschien.


  Das war an sich natürlich keine große Überraschung, denn Cedrica war eine so berühmte Gestalt in Bynalds Geschichte, daß man ohnehin wußte, wer mit dieser Rolle der Erica gemeint war.


  Ein schneller Blick durch den Dialog-Teil zeigte ihm, daß er recht gehabt hatte: dieses Libretto war wesentlich besser als die Fassung, die er in der gestrigen Aufführung gesehen hatte.


  Er vergaß, daß es ein Geheimnis um Bynald gab  hier war er in seinem ursprünglichen Element. Und bei seiner großen Liebe: Entdeckung und Aufspürung von Schätzen aus der Vergangenheit.


  Er war recht unwillig und ungehalten, als Mrs. Henbald ihn bei der Lektüre unterbrach, um ihm auszurichten, daß er im Salon von einer jungen Dame erwartet würde.


  Er riß sich von dem Buch los.


  Das mußte Ronnie sein!


  Sofort stand er auf.


  Es war ein Fehler von Ronnie, hierher zu kommen, wo er unter ständiger Beobachtung stand, und wo höchstwahrscheinlich die Wände Ohren hatten.


  Ihm blieb also keine andere Wahl, als sich so zu verhalten, als ob er sie hier erwartet hätte, und insgeheim hoffte er, daß sie sich ebenso verhalten und erst dann reden würde, wenn sie sich ein Stück von diesem Haus entfernt hatten.


  Er sah, daß er sich in ihr nicht getäuscht hatte. Ohne den Mantel abgelegt zu haben, erwartete sie ihn, als hätten sie dieses Zusammentreffen längst vereinbart.


  Das leise Lächeln, das um ihren vollen Mund huschte, schien ihm zwar ein wenig gezwungen, aber er ging darüber hinweg, als hätte er es gar nicht bemerkt.


  Ronnie wartete, bis sie sich ein gutes Stück von der Pension entfernt hatten und bereits über die Commerce Street gingen, ehe sie den Grund für diesen plötzlichen Besuch angab.


  Dunkle Schatten der Dämmerung senkten sich auf die Straßen, und in der Luft hing ein feiner Schneeschleier. Es war recht kalt, und ihr Atem bildete kleine, weiße Wolken.


  Adrian, ich weiß, wie Ihnen zumute ist, und es tut mir wirklich leid, begann Ronnie in ihrer immer ein wenig atemlosen Art. Ich konnte einfach nicht anders.


  Mit hastigen Worten berichtete sie von den Vorgängen, die sich in ihrer Wohnung zugetragen hatten.


  Ich hätte niemals gedacht, daß sie mir so weit mißtrauen könnten, um mir Injektionen zu verabreichen  nur um die Wahrheit aus mir herauszuholen, schloß sie mit einem tiefen Seufzer der Enttäuschung.


  Das entsprach ganz und gar nicht ihren Vorstellungen von einem Abenteuer.


  Was haben Sie diesem Mann gesagt?


  Ich habe mich  soweit es ging  an die Wahrheit gehalten; ich berichtete die Dinge, über die wir uns unterhalten haben.


  Wahrscheinlich haben sie einen Teil dieser Unterhaltung ohnehin mit angehört und waren nun der Meinung, daß ich die Wahrheit sagte. Oh, Adrian  ich hätte nie gedacht, daß es so kommen könnte!


  Das brauchte sie ihm gar nicht erst zu sagen. Der wesentliche Unterschied zwischen einem romantischen Abenteuer und einem wirklichen bestand eben darin, daß bei einem romantischen Abenteuer sowohl der Held wie auch die Heldin stets zu einem erfolgreichen Happy-End kamen.


  Im wirklichen Leben konnte man ein Abenteuer natürlich auch zu einem erfolgreichen Abschluß bringen; aber das stand niemals mit Sicherheit fest, und vor allen Dingen konnte man sich nie auf solche Wagnisse einlassen und ein derartiges Risiko eingehen, wie es jene romantischen Helden mit spielerischer Leichtigkeit taten.


  Sehen Sie denn gar nicht ein, Ronnie, versetzte er weich, daß Sie genau das hören sollten, was Sie gehört haben, und auch genau das tun sollten, was Sie nun tun: in panischem Entsetzen sofort zu mir kommen?


  Sie blieb unvermittelt stehen.


  Ich handele nicht in panischem Entsetzen!


  Nun, das wäre wohl kein Wunder. Ich an Ihrer Stelle würde es gewiß auch sein.


  Warum  was meinen Sie damit?


  Ich habe immerhin einen gewissen Schutz. Ich habe keine Gesetze gebrochen, weder internationale noch solche, die hier auf Bynald gültig sind 


  Aber Sie sind doch ein Spion!


  Schreien Sie das nicht so laut auf offener Straße, Ronnie. In gewissem Sinne bin ich das, aber ich habe mich noch niemals dazu hinreißen lassen, das Gesetz zu brechen, um mir die erforderlichen Informationen zu verschaffen. Gewiß, wenn die Spionageabwehr zu der Überzeugung gelangt, daß sie keine andere Wahl haben, als mich aus dem Wege zu räumen, dann werden sie es tun; aber sie wissen, daß sich dann die Erde einschalten wird, um eine genaue Untersuchung der Verhältnisse durchzuführen.


  Und dabei wird die Erde dann genau das erfahren, was die Agenten der Spionageabwehr vor ihr verheimlichen wollen. Darüber sind sie sich auch vollkommen klar.


  Bei Ihnen jedoch 


  Was ist bei mir? fragte sie mit einem leichten Anflug von Trotz.


  Er hatte keineswegs den Wunsch, ihr die Größe der Gefahr vor Augen zu führen, in der sie schwebte; aber andererseits hatte es auch wenig Zweck, sie über den Ernst der Lage hinwegzutäuschen.


  Nun, Ronnie, sehen Sie mal, begann er behutsam. Für Ihre Person ist nur Bynald verantwortlich. Wenn die Regierung die Entscheidung fällt  ohne jede Gerichtsverhandlung oder Veröffentlichung Ihres Namens und Falles , daß Sie eine Landesverräterin sind  und zu dieser Entscheidung werden die Leute kommen, wenn sie ihnen erst mal die Injektionen verabreichen , dann kann sie nichts auf der Welt daran hindern 


  Ronnie starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  Soll das heißen, daß ich erschossen werde, ohne daß Sie mir helfen können?


  Er führte sie auf eine kleine Bank zu, die an der Straßenecke stand. Es war zwar nicht gerade sehr gemütlich, sich unter den fallenden Schneeflocken auf eine Bank zu setzen; aber wenigstens bestand hier nicht die Gefahr, daß ihre Unterhaltung abgehört wurde. Ich möchte gewiß nicht unfreundlich sein, Ronnie, sagte Welkin, aber Sie haben sich diese Suppe nun mal selbst eingebrockt. Ihre Lage ist viel aussichtsloser als meine. Und nun wollen wir mal sehen, was wir unternehmen können, um Ihnen aus dieser Klemme zu helfen.


  Er dachte eine Weile nach.


  Ronnie schwieg; sie mußte ihre ganze Kraft aufbieten, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken.


  Wem können Sie vertrauen? fragte Welkin schließlich. Ich meine  bei einer Angelegenheit, in der es buchstäblich um Leben oder Tod geht? Ihrem Vater jedenfalls nicht, dazu steckt er viel zu tief in dieser Sache drinnen.


  Das weiß ich, erwiderte Ronnie, und plötzlich fügte sie wütend hinzu: Ich hoffe, daß ich ihn nie mehr wiedersehe!


  Dieser Wunsch sollte sich erfüllen.


  Welkin wartete schweigend auf ihre Antwort.


  Roy, sagte Ronnie schließlich leise. Nur Roy.


  Wer ist Roy?


  Mein  mein Freund.


  Und Sie können sich wirklich auf ihn verlassen?


  Ich  ich glaube  ja. Wenn ich ihm nicht vertrauen kann, dann gibt es für mich auf der ganzen Welt keinen Menschen, dem ich vertrauen darf. Mein Vater scheidet jedenfalls aus; ich hasse ihn! Wie hat er mir nur so etwas antun können?


  Dann wollen wir also diesem Roy mal einen Besuch abstatten, schlug Welkin vor.


  Aber  sind Sie sicher, daß uns niemand folgen wird?


  Ich bin vollkommen davon überzeugt, daß uns jemand folgen wird. Und wir werden gleich mal sehen, was sich in dieser Beziehung tun läßt.


  Unter Welkins Anleitung führten sie eine Reihe von Maßna hmen durch, die ganz dazu angetan waren, ihrem oder ihren Verfolgern einen Alpdruck zu verursachen.


  Sie sprangen auf einen anfahrenden Bus, sprangen wenige Sekunden später wieder ab  eilten durch einen Hauseingang in irgendein Gebäude, um auf der andern Seite wieder herauszukommen, schoben sich mitten durch eine größere Ansammlung von Leuten, bahnten sich einen Weg durch die lange Schlange der vor einer Kinokasse wartenden Menschen  und blieben dann unvermittelt stehen, um zu sehen, ob sie von irgendwelchen Verfolgern eingeholt werden.


  Dabei kam ihnen sowohl Welkins Erfahrung auf diesem Gebiet zustatten, wie auch Ronnies Orientierungsvermögen in der Stadt.


  Es war ein glücklicher Umstand, daß Ronnie einen unauffällig grauen Mantel trug, wie er bei den meisten der Frauen zu sehen war. Somit fiel er genauso wenig ins Auge wie Welkins glatter, schwarzer Mantel.


  Endlich gab Welkin sich zufrieden.


  Es ist immer eine sehr einfache Sache, einen Verfolger abzuschütteln, sagte er. Ich weiß das aus eigener Erfahrung, denn ich bin als Verfolger oft genug abgeschüttelt worden. Man darf sich nur nicht einschüchtern lassen, und man muß auch mal den Mut finden, einfach einige Zeit still stehen zu bleiben.


  Der Verfolger richtet sein Augenmerk in erster Linie auf Personen, die sich bewegen, und jemand, der gelassen an einer Häuserwand lehnt, um sich in den Zähnen zu stochern, entgeht seiner Aufmerksamkeit am ehesten.


  Sie erreichten das Haus, in dem Roy wohnte.


  Welkin rechnete mit der Möglichkeit, daß ihre Verfolger hier ihre Spur wieder aufnehmen würden; aber er hielt es für sinnlos, Ronnie davon zu unterrichten.


  Er hatte sie über den Ernst ihrer Lage aufgeklärt, um ihr gleichzeitig zu zeigen, daß ihre einzige Chance darin lag, ihm bedingungslos zu folgen und; sich an ihn zu halten.


  Oh, hallo, Miß Veronica! rief die Wirtin ein wenig überrascht. Hat Roy Sie vor seiner Abreise nicht mehr aufgesucht?


  Vor seiner Abreise  wohin?, fragte Ronnie mit einer dunklen Vorahnung.


  Ich glaube, er sagte, er müsse nach Letterston fahren. Aber er wird sich bestimmt gleich mit Ihnen in Verbindung setzen. Passen Sie auf, Miß Veronica, morgen werden Sie bereits einen Brief von ihm bekommen.


  Ronnie setzte eben zu einer scharfen Erwiderung an, da spürte sie Welkins harten Griff an ihrem Ellbogen und riß sich sogleich zusammen. Sie murmelte einen kurzen Dank und wandte sich ab.


  Wo liegt Letterston? fragte Welkin, nachdem sie sich ein Stück von dem Haus entfernt hatten.


  Auf der andern Seite des Planeten. Aber er kann doch nicht so ganz einfach …


  Reden Sie nicht so viel! Abermals taten sie alles, um etwaige Verfolger abzuschütteln.


  Dann setzten sie sich wiederum auf eine Bank und hielten sich eng umschlungen.


  Jeder unvoreingenommene Beobachter mußte sie für ein Liebespaar halten. Da haben wir also wieder einen jener typischen Fälle, in denen ein Mensch spurlos verschwindet, murmelte Welkin grimmig.


  Aber was sollen wir nur machen? fragte Ronnie verzweifelt. Wir haben doch keinerlei Möglichkeit zur Flucht, nicht wahr?


  O doch, eine solche Möglichkeit hätten wir schon, erwiderte Welkin gelassen. Aber sehen Sie, ich kann einfach noch nicht fliehen. Wenn ich jetzt Bynald verlassen sollte, dann wäre es genauso, als wäre ich überhaupt nie hergekommen.


  Aber jetzt stehen Sie doch unter Verdacht, und 


  Schon lange, bevor ich überhaupt hierher kam, habe ich unter Verdacht gestanden. Und was Sie betrifft, Ronnie, so werden Sie mich wohl zur Erde begleiten müssen.


  Sie stieß einen unterdrückten Freudenschrei aus.


  Kann ich das? Aber wie denn?


  Ich glaube, wir würden wohl kaum auf nennenswerte Schwierigkeiten stoßen, wenn ich jetzt die Reise zur Erde mit Ihnen antreten würde. Aber  wie gesagt, das hat wenig Zweck. Ich bin gekommen, um ein bestimmtes Ziel zu erreichen  und das ist mir noch nicht gelungen. Gewiß, ich habe ein paar interessante Anhaltspunkte gesammelt und kann mir auch schon einiges denken, aber 


  Sie könnten mich also retten, und Sie wollen es nicht tun?


  Der Anflug eines bitteren Lächelns zuckte um Welkins Mundwinkel.


  Ich fürchte, Ronnie, ich muß Ihren romantischen Anschauungen wohl einen schweren Schlag versetzen, sagte er. Ich kann nicht so einfach zur Erde zurückkehren und meinen Vorgesetzten berichten: Nein, es ist mir nicht gelungen, den Auftrag auszuführen, aber dafür habe ich das Leben eines Mädchens von Bynald gerettet. Es tut mir sehr leid, daß Sie dabei siebenhundert Millionen Dollar für nichts und wieder nichts ausgegeben haben, aber 


  Also  gibt es für mich nicht die geringste Chance? Ich werde genauso verschwinden wie Ellen Marks und  wie Roy?


  Die Art, in der sie von Roy sprach, zeigte Welkin, daß sie ihn nicht geliebt haben konnte.


  Nun, wir werden ja sehen, brummte er.


  Er hätte ihr natürlich vor Augen führen können, daß sie jetzt nicht in dieser Zwickmühle stecken würden, wenn sie es verstanden hätte, besser gegen ihre romantischen Anwandlungen anzukämpfen.


  Aber er hielt es für besser, sie jetzt nicht noch mit weiteren Sorgen zu belasten oder gar mit Vorwürfen zu überhäufen.


  Hier können wir nicht bleiben, sagte er endlich. Aber wohin könnten wir gehen?


  Vielleicht in eine andere Stadt?


  Nein: bestimmt werden alle Ausgänge der Stadt genauestens überwacht.


  Oder in ein Hotel?


  Scheidet genauso aus. Wir brauchen einen Ort, an dem wir in aller Ruhe über unsere nächsten Schritte nachdenken können.


  Der Solomon-Park?


  Dort kennen sie uns ebenfalls; aber was das betrifft, so dürfte es wahrscheinlich überhaupt keinen Ort geben, wo keine Kontrollen stattfinden. Somit könnten wir uns also für den Park entscheiden, sofern er überhaupt geöffnet ist.


  Er ist immer offen, und wir können ihn durch irgendeinen der kleinen Seiteneingänge betreten.


  Welkin war sich natürlich vollkommen klar darüber, daß ihn die Spionageabwehr jederzeit nach Belieben im Solomon-Park festnehmen konnte, aber auch diese Tatsache wollte er Ronnie vorenthalten.


  Ronnie war keineswegs ein dummes Mädchen, aber sie war jung, unerfahren und sehr romantisch. Sie konnte es sich einfach nicht vorstellen, daß das Leben eines jungen Mädchens der Regierung oder der Spionageabwehr kaum mehr bedeutete als ein Blatt Papier.


  Noch etwas, bevor wir zum Park gehen, sagte Welkin. Mag sein, daß die Verfolger dort unsere Spur wieder aufnehmen. In dem Fall brauchen wir ein Schlüsselwort.


  Ein Schlüsselwort! rief sie aufgeregt. Ihre Lebenseinstellung war viel zu optimistisch, um auf die Dauer durch ihre verzweifelte Lage niedergehalten zu werden. Sobald ein aufregender oder interessanter Punkt erwähnt wurde, war die Gefahr des Augenblicks vollkommen vergessen.


  Ja, ein ganz einfaches Schlüsselwort, wiederholte Welkin. Wenn ich der Ansicht bin, daß wir belauscht werden, dann lasse ich Sie das wissen, indem ich irgend etwas von Ihrem reizenden Aussehen erwähne.


  Wenn Sie also wünschen, daß ich gar nichts sage, dann erwähnen Sie mein reizendes Aussehen?


  Nein  wenn Sie gar nichts sagen sollen, dann nenne ich Sie einfach Veronica. Und wenn dieser Name fällt, dann dürfen Sie lediglich über ganz belanglose Dinge plaudern. Ist das klar? Dann noch etwas: zuweilen ist es sehr vorteilhaft, eine Unterhaltung zu führen, bei der man genau weiß, daß man belauscht wird, ohne indessen dieses Wissen den Lauschern bekanntzugeben. Wenn ich also sage, daß Sie sehr schön sind, dann lassen Sie sich von mir führen  sagen Sie genau das, was ich erwarte, auch wenn es Ihnen gefährlich erscheint. Alles in Ordnung?


  Ich glaube, ja. Und wenn ich nun irgend etwas bemerke, was soll ich dann sagen?


  Er wußte nicht, wie weit er sich auf ihre schauspielerischen Fähigkeiten verlassen konnte, und hielt es für besser, ihr kein bestimmtes Stichwort zu geben. Möglicherweise würde sie es in einer solch übersteigerten Betonung hervorbringen, daß damit alles verloren sein mußte.


  Sagen Sie gar nichts, erwiderte er. Tun Sie etwas. Machen Sie sich meinetwegen am Mantel zu schaffen.


  Aber ich werde den Mantel nicht tragen. Ich werde meine Kostümjacke ausziehen. Einverstanden?


  Ja, nur denken Sie daran, daß Sie die Jacke nicht etwa ausziehen, wenn Sie keinen Verdacht schöpfen.


  In gehobener Stimmung machten sie sich auf den Weg zum Solomon-Park.


  Ronnie freute sich über das aufregende Geheimnis des verabredeten Schlüsselwortes, und Welkin versprach sich einen guten Erfolg von den Möglichkeiten, die sich ihnen bei der Unterhaltung im Park bieten würden.
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  Der Solomon-Park bei Nacht war unvergleichlich schön. Diese Schönheit wurde besonders von den Menschen empfunden, die soeben aus der kalten, schneeverhangenen Atmosphäre Scios kamen.


  Die einzelnen Lampen verbreiteten kein strahlendes Licht, ihr Schein reichte gerade aus, um den Bann der Dunkelheit zu frechen und eine heimische Atmosphäre zu erzeugen. Wege, Sträucher und Blumenanlagen zeichneten sich nur schwach ab, und auch die hohe Plastik-Kuppel, die den Park umwölbte, war kaum zu erkennen.


  Nur der unmittelbare Vordergrund war jeweils beleuchtet, während die Dinge des Hintergrundes in Dunkel gehüllt blieben.


  Wenn man einen Vergleich zwischen der bitter kalten Außenwelt Scios und der lauen, würzigen Luft hier im Park zog, dann mußte man unweigerlich zu dem Schluß kommen, daß man hier eine der schönsten Anlagen der gesamten zivilisierten Galaxis vor sich hatte. Die einzelnen Liebespaare, deren dunkle Umrisse man auf Bänken und Wegen mehr ahnen als sehen konnte, unterstrichen diese Tatsache.


  Wie steht es denn mit der Moral auf Bynald, Ronnie? fragte Welkin beiläufig.


  Wie bitte?


  Gibt es in den Leserspalten der Zeitungen keine empörten Briefe über die anrüchigen Dinge, die sich nach Einbruch der Dunkelheit hier in diesem Park vielleicht abspielen?


  Sie lachte verhalten auf.


  Aber dazu ist der Park doch gerade da.


  Sind Sie schon mal mit Roy hier gewesen?


  Natürlich.


  Aber augenscheinlich hatte kein Liebesverhältnis zwischen den beiden jungen Menschen bestanden, sonst wäre jetzt bei der Erinnerung an diese Stunden ein dunkler Schatten auf ihr Gesicht gefallen. Jedenfalls schien sie sich keine besonderen Gedanken über ihren jungen Freund zu machen. Ob sie sich wohl darüber klar war, daß dieser Roy höchstwahrscheinlich nicht mehr am Leben weilte?


  Und  auch mit anderen Männern?


  Abermals lachte sie leise auf.


  Nun, jetzt bin ich doch mit Ihnen hier, gab sie naiv zurück.


  Welkin sagte sich ein wenig traurig, daß sie sich in der egoistischen Periode ihrer Entwicklung befand; für sie kam es in erster Linie darauf an, daß sie von den Männern als begehrenswert und anziehend betrachtet wurde.


  Aber dann, als hätte sie seine Gedanken geahnt, fragte sie unvermittelt:


  Adrian  glauben Sie, daß mit Roy alles in Ordnung ist?


  Ihm gefiel die leise Besorgnis, die aus ihrer Stimme klang, er hatte Ronnie ins Herz geschlossen und wollte nicht von ihr enttäuscht werden.


  Vielleicht. Bedeutet er Ihnen viel, Ronnie?


  Ich weiß es nicht.


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort:


  Nein, ich glaube nicht, daß er mir viel bedeutet. Das schließe ich daraus, daß ich keine Trauer über seine Abreise empfinde. Ich habe überhaupt kein Empfinden darüber. Oder  vielleicht doch  ein klein wenig Freude.


  Darüber, daß er abgereist ist?


  Er hat gesagt, daß er mich liebt. Und für mich gab es keinen Grund, der mich davon abhalten könnte, diese Liebe zu erwidern. Und dennoch 


  Jetzt sah die Sache schon besser aus. Ihre Stimme klang wie die eines Mädchens mit einem Herzen, auch wenn dieses bislang noch nie angerührt worden war.


  Sie hatten ihre Mäntel in der Garderobe des Pavillons abgegeben.


  In dem Halbdunkel des Parkes unterschieden sie sich in keiner Weise von all den anderen Liebespaaren, deren Anwesenheit sie auf den Wegen und Bänken nur ahnen konnten.


  Welkin mochte hier durchaus ein paar Jahre jünger erscheinen und Ronnie ein paar Jahre älter.


  Welkin deutete auf eine Bank, die in einer verschwiegenen Ecke des Parkes stand und an allen drei Seiten von dichtem Gebüsch eingerahmt war.


  Langsam schlenderten sie darauf zu und setzten sich.


  Haben Sie etwas dagegen einzuwenden? fragte Welkin leise, als er sie in die Arme schloß.


  Natürlich nicht, flüsterte sie mit einem Blick in seine Augen.


  Ihre Lippen waren halb geöffnet.


  Nun, vergessen Sie nicht, daß dieser Pose keine weitere Bedeutung zukommt, versetzte er trocken. Nachdem wir nun einen ruhigen Ort gefunden haben, an dem wir über unsere nächsten Schritte nachdenken können, wollen wir gleich damit anfangen.


  Punkt eins: die Agenten der Spionageabwehr können uns zu jedem beliebigen Zeitpunkt festnehmen. Ich habe wirklich einen großen Respekt vor diesen Agenten und vor ihrer Organisation.


  Punkt zwei: ich stehe Im Augenblick auf der Schwelle zu Bynalds Geheimnis; aber ich habe diese Schwelle noch nicht überschritten. Ich bin überzeugt, daß es mir gelingt, dieses Geheimnis zu offenbaren, wenn ich noch zwei Tage daran arbeiten kann.


  Punkt drei: wenn wir diesen Park verlassen, müssen wir uns irgendwohin begeben  und ich habe nicht die geringste Ahnung, wohin.


  Zusammen? fragte Ronnie.


  Ja, wir müssen beisammen bleiben, erwiderte Welkin grimmig. Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß ich Sie nie mehr zu sehen bekomme, wenn ich Sie jetzt aus den Augen lasse.


  Ein eiskalter Schauer jagte über Ronnies Rücken.


  Haben Sie genug von Ihrem romantischen Abenteuer? erkundigte er sich sardonisch.


  Das alles würde mir einen Heidenspaß bereiten, gab sie freimütig zurück, wenn ich nur wüßte, daß zum Schluß alles gut ausgehen wird. Aber 


  Das ist es ja gerade, pflichtete er ihr bei. Und dabei habe ich noch die zusätzlichen Sorgen um meine Frau und die drei Kinder am Hals.


  Ronnie machte in seinen Armen eine unruhige Bewegung, und er sah, daß er diese Bemerkung gerade noch zur rechten Zeit hatte fallen lassen.


  Sie war ein junges, vitales Geschöpf, das nach Liebe hungerte, und er mußte unwillkürlich daran denken, daß dieser Roy wirklich nicht gerade ein sehr toller Bursche sein konnte, wenn er es nicht einmal fertiggebracht hatte, etwas in Ronnie zu erwecken, das Welkin bei seinem Alter, ohne sein Zutun, automatisch in ihr erweckte.


  Sie sagten vorhin, Sie wären auf der Schwelle des Geheimnisses, sagte Ronnie. Berichten Sie mir doch davon.


  Vor zwei und einem halben Jahrhundert, begann Welkin nachdenklich, haben auf Bynald etwa die gleichen Zustände und Verhältnisse geherrscht wie heute. Damals war George Solomon Präsident. Cedrica war,  eben Cedrica. Cleeholme war Solomons Stellvertreter. Solomon war von einer an Wahnsinn grenzenden Liebe für Bynald besessen. Alles, was er tat und unternahm, war für Bynalds Zukunft geplant.


  Auch als er unter Cedricas Einfluß stand, behielt er Bynald im Auge. Seine Befürchtungen drehten sich in erster Linie darum, daß die Erschließung von Bynalds naturalem Reichtum an Erzen und Mineralien eine Situation heraufbeschwören könnte, in der der Planet von Kriegen heimgesucht und gewissermaßen in Stücke zerrissen werden könnte. Dabei will ich nicht einmal sagen, daß seine Ansichten so ohne weiteres von der Hand zu weisen wären. Er sah für Bynald nur eine gesicherte Zukunft voraus, solange die Bewohner des Planeten in Armut lebten und über den Boden wachten, ohne jemals einen einzigen Quadratmeter davon zu verkaufen 


  Woher wissen Sie das alles? fragte Ronnie, die von diesen Ausführungen sehr beeindruckt war.


  Ich habe meine Schlußfolgerungen aus einer Vielzahl von kleinen Anhaltspunkten gezogen. Einiges stammt von Ihnen, aus der Oper, aus Büchern, aus den gegenwärtigen Verhältnissen auf Bynald , und einiges sind lediglich Vermutungen. Ich bin ein passionierter Historiker, Ronnie. Wenn man mir eine Tatsache gibt, die etwa ein Zoll groß ist  dann baue ich daraus eine meilenlange Theorie.


  Aber wir wollen fortfahren. Solomon gründete also eine Regierung, die eine Beibehaltung der Verhältnisse garantierte und größten Wert auf die Entwicklung der Tradition legte, wobei natürlich ein Fortschritt in bescheidenem Umfang gestattet war. Der Führer dieser Regierung wird  unabhängig von seinem richtigen Namen  stets GS genannt. Diese Tatsache ist uns seit langem bekannt. Und wofür steht dieses GS? Natürlich für George Solomon.


  Solomon wollte also ein dauerhaftes Reich bauen. Er machte seine Mitarbeiter mit seinen Plänen vertraut, und bald lief die ganze Maschinerie. Alles spielte sich in bescheidenen Grenzen ab, mit Ausnahme der Spionage und der Spionageabwehr, von denen ich Ihnen ja bereits sagte, daß sie ganz ausgezeichnet wären.


  Nun kommen wir zu Cedrica. Ich glaube, daß Sie, genau wie die anderen Menschen, ganz falsch von ihr denken. Ich halte sie eher für eine vortreffliche Psychologin als für eine machthungrige Sirene. Und ich glaube, daß sie viel enger mit Solomon an der Durchführung der Pläne zusammenarbeitete, als die Überlieferungen erkennen lassen. Sie beide waren es, die das Geheimnis von Bynald begründeten  was immer dieses Geheimnis auch sein mag. Davon bin ich felsenfest überzeugt. Solomon und Cedrica sind die Begründer der heutigen Verhältnisse auf Bynald.


  Ronnies Blicke hingen gebannt und fasziniert an seinem Mund; ihr Gesicht glühte wie das eines kleinen Mädchens, das ein besonders schönes Märchen vorgesetzt bekam.


  Das war eine ganz neue Darstellung über die Menschen, die ihr bisher in einem völlig anderen Licht erschienen waren.


  Welkin fragte sich, ob sie es wohl vergessen haben mochte, daß sie in den Armen eines Mannes lag. Aber nein, so etwas würde wohl keine Frau je vergessen.


  Der einzige Punkt, der mir nicht recht in das ganze Bild zu passen scheint, ist der Faktor des häufigen Verschwindens so vieler Menschen, sagte er stirnrunzelnd. Wir können es als Tatsache ansehen, daß wirklich eine große Anzahl von Menschen verschwindet, auch davon bin ich felsenfest überzeugt. Die genaue Zahl steht natürlich nicht fest; aber es ist eine kinderleichte Aufgabe, das auszurechnen.


  Gehen wir von der Minimalgrundlage aus, daß zwei Menschen drei neue zeugen, diese drei zeugen vier oder fünf, und die vier oder fünf zeugen wiederum sechs  und all das, solange die beiden ersten noch am Leben weilen. Das bedeutet also, daß in weniger als hundert Jahren aus zwei Menschen fünfzehn hervorgegangen sind 


  Aber sie müssen doch alle heiraten. Ich meine 


  Ich weiß genau, was Sie meinen, und ich berücksichtige auch alle Umstände. Die Bevölkerung eines Landes oder auch eines Planeten muß sich, den Naturgesetzen zufolge, im Laufe eines Jahrhunderts versechsfachen.


  Sie wollen also damit sagen, daß all diese Leute sterben? fragte Ronnie erschüttert.


  Ich weiß nicht, ob sie sterben. Das mag schon sein. Oder aber sie verschwinden irgendwohin 


  Aber wohin?


  Wie sollte ich das wissen? Die Galaxis bietet doch genügend Raum.


  Nach einer längeren, nachdenklichen Pause griff er den Faden wieder auf:


  Ich weiß, daß die folgende Feststellung verrückt klingt  aber irgendwie wäre es eine Lösung, eine Lösung im Sinne Solomons.


  Angenommen, jeder, der nicht durchaus bereit ist, sein Leben für das Wohlergehen Bynalds in die Schanze zu schlagen, verliert dieses Leben und verschwindet ganz einfach von der Bildfläche, um irgendwo hingerichtet zu werden. Wenn dieser Plan ein paar Generationen hindurch in die Wirklichkeit umgesetzt wird, dann wird zwangsläufig jedes Kind in einer Atmosphäre von fanatischem Nationalismus aufwachsen, einem Nationalismus, der ihm gewissermaßen schon in die Wiege gelegt wird. Das wäre etwa mit dem Darwinismus zu vergleichen. Die stark nationalistischen Kräfte bleiben am Leben, während die Gegner des Nationalismus den Tod erleiden. Im Laufe der Zeit führt das dann …


  Nein! rief Ronnie entschieden. So ist es ganz und gar nicht. Habe ich Ihnen nicht von Ellen Marks erzählt? Das war es doch gerade, was mich an ihr so abstieß: sie sprach nie über ein anderes Thema als über Bynald. Ihre Liebe für Bynald war genauso verrückt wie die des Solomon, wenn ich mich an Ihre Darstellung halten darf. Und Roy war genauso; das war ja einer der Gründe, weshalb ich mich einfach nicht in ihn verlieben konnte. Er kümmerte sich stets mehr um Bynald als um mich. Und …


  Ronnie! rief Welkin in verhaltener Erregung. Denken Sie mal an all die Leute, die Sie gekannt haben  und die dann irgendwie verschwunden sind.


  Aber ich habe doch nur Ellen und Roy gekannt  und auch über sie kann ich nichts mit Bestimmtheit sagen 


  Das verstehe ich ja. Denken Sie doch mal an all die Leute, die Sie einmal gekannt haben, und die dann aus Ihrem Gesichtskreis verschwunden sind, weil sie vielleicht in eine andere Stadt zogen, oder weil Sie sie aus irgendeinem anderen Grund vergessen haben. Können Sie das tun?


  Ich  ich glaube, ja.


  Nun, handelt es sich dabei prinzipiell um junge Menschen oder um alte? Ich meine, waren sie zum Zeitpunkt ihres Verschwindens jung oder alt?


  Sie waren annähernd alle jung.


  Männer oder Frauen?


  Beides.


  Patriotisch gesinnt  oder nicht?


  Patriotisch, antwortete sie mit Bestimmtheit.


  Und können Sie sich an irgend jemand erinnern, der so eingestellt war wie Sie selbst, das heißt also, dem Bynalds Wohlergehen recht wenig am Herzen lag? Können Sie sich an einen solchen erinnern, und daran, daß er plötzlich verschwand?


  Sie dachte eine ganze Weile über diese Frage nach, während Welkin in äußerster Spannung wartete.


  Nein, erwiderte sie schließlich.


  Welkin hüllte sich eine Zeitlang in Schweigen und überlegte fieberhaft. Noch immer konnte er sich nur auf Vermutungen stützen; aber er hatte doch eine Grundlage für seine Theorien gefunden: Solomon, Cedrica, Solomons Politik  und die Tatsache, die Ronnie ihm vorhin berichtet hatte.


  Ronnie! rief er plötzlich erregt. Mir ist, als könnte ich beinahe 


  Einen Augenblick, Adrian, sagte sie gelassen.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung und richtete sich auf.


  Er starrte sie verblüfft an, während seine Gedanken noch immer um den eben besprochenen Punkt kreisten.


  Erst als sie ihre Kostümjacke von den nackten Schultern löste und sie langsam auf den Boden fallen ließ, erinnerte er sich wieder an die ausgemachten Schlüsselworte und Verabredungen.


  Er zog sie wieder an seine Brust  dabei behielt er sich fest in der Gewalt, um sich nicht sofort nach allen Seiten umzuschauen.


  Ich möchte dich ja von Herzen gern mitnehmen, kleine Ronnie, sagte er zärtlich. Wenn ich nur erst mein Ziel erreicht hätte. Aber es hat gar keinen Zweck, jetzt zu fliehen, ich müßte dann noch einmal herkommen.


  Unauffällig ließ er seine Blicke im Kreis wandern; aber er konnte nichts bemerken. Zweifellos hatte Ronnie schärfere Augen als er.


  Und dann fiel ihm plötzlich ein, daß sie ja gar nichts sagen konnte, weil er ihr das Stichwort noch nicht gegeben hatte.


  Du bist ein so wundervolles, herrliches Mädchen, sagte er leidenschaftlich, während seine Lippen ihre Wangen streiften. Das Einzige, was ich seit meinem Aufenthalt auf Bynald als Erfolg verzeichnen kann, ist dieser Augenblick, den du mir schenkst.


  Und was ist mit deiner Frau und mit deinen drei Kindern? fragte sie; ihre Stimme klang ein wenig unnatürlich gepreßt  aber sie verriet gleichzeitig eine bewundernswürdige Beherrschung.


  Die sind ja nicht hier, versetzte er trocken. Dann richtete er sich unvermittelt steil auf und fuhr mit vollkommen veränderter Stimme fort: Ich kann das alles nicht so recht begreifen. Ich habe natürlich gewußt  schon bevor ich überhaupt herkam , daß es ein Rätsel um Bynald gibt, aber 


  Ein lautes Knacken kam aus den Büschen.


  Welkin überlegte fieberhaft, ob er vorgeben sollte, dieses Geräusch gar nicht gehört zu haben.


  Aber das war wohl unmöglich  schließlich war es ja allgemein bekannt, daß er auf diesem Gebiet eine Reihe von Erfahrungen gesammelt hatte.


  Wer ist da? fragte er ohne ein Anzeichen von Erregung.


  Drei Männer standen auf. Welkin und Ronnie erhoben sich von der Bank.


  Er war überrascht, zu sehen, daß einer dieser drei Männer  augenscheinlich der Anführer  Dick German war.


  Kommen Sie mit! befahl German kurz. Und verhalten Sie sich ruhig.


  Ronnie setzte zu einem Protest an.


  Sie können später sprechen! knurrte German. Aber jedenfalls nicht hier.


  Welkin und Ronnie blieb keine andere Wahl, als den drei Männern zu folgen.


  Welkin war froh, daß man ihnen die Gelegenheit zum Sprechen genommen hatte, somit brauchte er sich nicht in endlosen Beteuerungen seiner Unschuld zu ergehen.


  Ronnie bückte sich, um ihre Kostümjacke aufzuheben, aber sofort wurde sie von einem der Männer daran gehindert.


  Es spielt doch keine Rolle, Veronica, murmelte Welkin beiläufig.


  Sie erkannte das gegebene Stichwort und schwieg von nun an. Offensichtlich überließ sie Welkin die weitere Entwicklung der Dinge.


  Am Tor verweigerte German ihnen den Wunsch, ihre Mäntel aus der Garderobe des Pavillons zu holen. Wahrscheinlich hatte Welkin einen Fehler begangen, als er diesen Wunsch äußerte. Aber German konnte ja nicht wissen, was es mit Welkins Mantel auf sich hatte, und er wollte keinerlei Risiko eingehen, womit er natürlich von seinem Standpunkt aus vollkommen recht hatte.


  Wollen Sie Ronnie wirklich in dieser leichten Kleidung in die Kälte hinausgehen lassen? protestierte Welkin.


  Unmittelbar vor dem Tor wartet ein Wagen, erwiderte German kurz.


  Hätte Welkin die Wahl gehabt, dann hätte er zweifellos seinen Mantel vorgezogen und ruhig mit angesehen, wie Ronnie ohne Mantel gehen mußte. Aber schließlich spielte das keine wesentliche Rolle  er hatte genügend Knöpfe an der Hose und am Hemd.


  Ronnie zuckte heftig zusammen, als sich die Schneeflocken auf ihre nackten Schultern senkten.


  Aber schon saßen sie im Wagen und befanden sich auf dem Weg zum Verhör durch die Agenten der Spionageabwehr. Und jetzt ging es um einen größeren Einsatz, als es die bittere Kälte jemals hätte bedeuten können.


  


  7.


  


  Sie wurden in einen Raum des Verwaltungsgebäudes gebracht, in ein kleines Zimmer, das nur notdürftig mit Möbeln ausgestattet war. Keine Fenster, nur eine kleine Tür, ein Tisch und ein paar Stühle.


  Außer Welkin, Ronnie, Dick German und seinen beiden Begleitern befanden sich noch zwei weitere Männer in dem Raum, die ebenfalls keine Uniform trugen.


  Wir wollen doch nicht lange um den heißen Brei herumreden, nicht wahr? begann German.


  Wenn Ihnen nichts daran liegt, dann bin ich einverstanden, erwiderte Welkin liebenswürdig.


  Offengestanden, sagte German, wäre es mir viel lieber, wenn Sie sich einfach zur Abreise entschließen könnten, Welkin.


  Kann ich Ronnie mitnehmen?


  Das können Sie nicht. Ronnie bleibt hier  ganz gleich, was auch geschieht.


  Der ruhige, fast beiläufige Klang seiner Stimme machte die Bedeutung der Worte um so schlimmer.


  Ronnie wurde leichenblaß.


  Sie hat sich nie für Bynalds Nationalismus erwärmen können, versetzte Welkin. Ich glaube, es wäre wohl besser, wenn Sie ihr gestatten, mich zur Erde zu begleiten.


  German schüttelte den Kopf; offensichtlich wollte er eine weitere Erörterung dieses Punktes nicht zulassen.


  Wie sind Sie überhaupt darauf gekommen, ein solches Mädchen für Ihre Pläne einzuspannen? fragte Welkin.


  German zuckte die Schultern.


  Wir sagten uns, daß Sie einem hübschen Mädchen gegenüber vielleicht offener sein würden.


  Damit haben Sie auch vollkommen recht. Und nun wollen Sie mich also abreisen lassen?


  Sehr wahrscheinlich, nachdem Sie beide nach Erhalt von Injektionen verhört worden sind.


  Aha! Er musterte German mit einem forschenden Blick und erkannte, daß es sich keinesfalls um leere Drohungen handelte.


  In dem Fall, fuhr Welkin nach einer kurzen Pause fort, kann ich meine Aussagen ja gleich an Ort und Stelle machen; damit bleibt uns eine Menge Zeit erspart. Habe ich die Ehre, GS persönlich gegenüber zu stehen?


  German nickte gelassen.


  Welkin warf Ronnie einen bedeutungsvollen Blick zu, um ihr damit zu zeigen, daß sie sich vollkommen aus dieser Sache herauszuhalten habe.


  Augenscheinlich verstand sie diese stumme Anweisung, denn sie wandte sich einem der Stühle in der Ecke des Raumes zu und setzte sich so, daß German nicht Welkin und sie zur gleichen Zeit im Auge behalten konnte.


  Aber wenn ich jetzt mit meinen Aussagen beginne, gab Welkin zu bedenken, möchten Sie denn, daß diese beiden Männer alles mit anhören? Dabei deutete er auf die beiden Wärter.


  German nickte ihnen kurz zu, und sie verließen den Raum.


  Das war wirklich interessant.


  Natürlich würden sie nun unmittelbar vor der Tür stehen bleiben, und Welkins Chancen zur Flucht waren nach wie vor aussichtslos.


  Aber allein die Tatsache, daß German sie hinausgeschickt hatte, zeigte, daß sie das Geheimnis nicht kannten. Und es gab ja auch in Wirklichkeit nur sehr wenig Menschen, die es kannten.


  Ich habe eine ganze Menge über den Solomon-Plan in Erfahrung bringen können, sagte Welkin.


  Die Wirkung dieser Eröffnung war nicht gerade überwältigend zu nennen, aber eine Wirkung war unverkennbar da.


  Welkin gab sich damit zufrieden.


  Wenn German ihn mit seinen Mutmaßungen fortfahren ließ, dann konnte er unter Umständen eine ganze Menge dabei erreichen.


  Jedenfalls wußte er nun schon, daß es so etwas wie einen Solomon-Plan gab.


  Welkin kannte zwar noch nicht die ganze Geschichte, aber auch ein Wahrsager kannte ja beim Eintritt eines Klienten noch nicht dessen Lebensgeschichte.


  Doch aus seiner Erfahrung heraus vermochte er es, eine gute Spur zu erkennen und ihr zu folgen.


  Gelangte er dabei an einen kritischen Punkt, dann übersprang er diesen sofort und bemühte sich, wieder festen Boden zu erreichen. Dadurch bestätigte sich in dem betreffenden Klienten die Überzeugung, daß dieser Wahrsager wirklich das sogenannte zweite Gesicht besaß.


  Welkin war überrascht, daß German ihn auf diese Weise gewähren ließ, aber wahrscheinlich sagte sich German, daß er ohnehin alle Trümpfe in der Hand hielt.


  Vielleicht wäre es besser, diesen Plan als den Solomon-Cedrica-Cleeholme-Plan zu bezeichnen, fuhr Welkin fort. Er ist nun schon seit zweihundertfünfzig Jahren in Wirkung, und ich bin der Ansicht, daß er dazu ausersehen ist, weitere zweihundertfünfzig Jahre in Wirkung zu bleiben.


  Diesmal war nicht das geringste Anzeichen in Germans Gesicht zu entdecken, aber auch das mochte recht aufschlußreich sein.


  Es ist ein vollkommen verrückter Plan, der letzten Endes zum Scheitern verurteilt ist, versetzte Welkin, der die Zeit zu dem ersten offenen Schlag für gekommen hielt.


  Wir haben uns natürlich über das Verschwinden der Leute unsere Gedanken gemacht, fuhr er langsam fort, aber von der Armee haben wir natürlich nichts gewußt. Wir dachten uns, diese Menschen würden ganz einfach vernichtet werden, nicht aber, daß sie, dem Plan entsprechend, gewissermaßen wie in einer Bank aufgespart wurden.


  Germans Gesicht war noch immer undurchdringlich, dennoch spürte Welkin, daß Germans innere Spannung mit jedem Wort wuchs.


  Daran erkannte er, daß er sich auf dem richtigen Weg befand.


  Das ist ein Punkt, der haargenau in den Solomon-Plan paßt, nahm Welkin den Faden wieder auf. Er hoffte nur, daß German die großen Schweißperlen, auf seiner Stirn nicht sehen würde.


  Es war für ihn eine ungeheure Anstrengung, von Dingen als Tatsachen zu reden, die er in Wirklichkeit nur ahnen konnte.


  Alles sollte nur dem einen Zweck dienen: Bynald unter allen Umständen zum führenden Planeten der Galaxis zu machen. Ich weiß nicht, was in all diesen Jahren mit den Patrioten angestellt worden ist. Ich weiß nur, daß sie ausgesucht und gesammelt worden sind. Was ist aus ihnen geworden, GS?


  German tat, als hätte er diese Frage vollkommen überhört.


  Jetzt wußte Welkin, daß er sich auf dem richtigen Weg befand, sein Selbstvertrauen wuchs.


  Wahrscheinlich handelt es sich um eine Art künstlichen Winterschlaf, meinte er nachdenklich. Die ausgesuchten Menschen werden durch eine geniale wissenschaftliche Methode in einen Zustand versetzt, der ihr Leben gewissermaßen konserviert. Sie leben also Jahrtausende, ohne auch nur um einen Tag älter zu werden. Sie schlafen einfach und schlummern dem Tag entgegen, der ihnen das Bewußtsein wiedergeben wird. Mir ist die Methode dieses Dauerschlafes unbekannt, aber ich weiß, daß sie zur Zeit Solomons entdeckt wurde. Und das ist zweifellos Cedricas Beitrag zu diesem gigantischen Plan.


  Solomons Ziel war es, Bynald nach außen hin arm erscheinen zu lassen, während der Planet an innerer Stärke wachsen sollte. Somit kam er zu dem Plan, etwa die Hälfte einer jeden Generation gewissermaßen aufzusparen  wenn ich auch nicht behaupten will, genau zu wissen, wie er das durchführen wollte. In erster Linie dürfte es sich dabei wohl um Freiwillige handeln. Aber wenn jemand die Aufforderung erhält, dann mußte er ihr unbedingt Folge leisten. Das sind dann die erwählten Menschen, die genauso denken, wie Solomon, und wie Sie selbst, GS.


  Ronnie starrte ihn aus weitaufgerissenen Augen an.


  Sie hatte GS längst vergessen, sie spielte jetzt nur noch eine unbedeutende Statistenrolle.


  Das Ende des Planes muß, meiner Meinung nach, etwa den folgenden Verlauf nehmen, fuhr Welkin fort. In etwa zweihundertfünfzig Jahren wird Bynald gewissermaßen aus einem langen Dornröschenschlaf erwachen. Der Export wird einen ungeheuren Aufschwung nehmen, und zur gleichen Zeit setzt eine enorme technische Entwicklung ein.


  Tausende von jungen Menschen werden die Hochschulen und Universitäten der Erde und der anderen Planeten besuchen. Bei ihrer Rückkehr als ausgebildete Techniker wenden sie die erworbenen Kenntnisse an, um aus Bynald einen Planeten zu machen, der in der Galaxis die führende Rolle spielt. Sehr wahrscheinlich wird Bynalds Regierung zu dieser Zeit ein Gesetz erlassen, das allen Fremden das Betreten dieser neuen Welt untersagt. Natürlich kann ein solches Gesetz nicht allzu lange in Wirkung bleiben  aber vielleicht auf ein Jahr oder zwei 


  Welkin! ergriff GS endlich das Wort. Was haben Sie eigentlich vor? Sie müssen doch genau einsehen, daß ich Sie jetzt nicht mehr gehen lassen kann.


  Und dann, fuhr Welkin fort, ohne die geringste Notiz von dem Einwurf zu nehmen, wird die Armee wieder zum Leben erweckt  sie dürfte etwa zehn bis zwanzig Milliarden stark sein. Eine Armee von zehn Milliarden. Das kann doch nur den einen Zweck verfolgen: die Gesamtherrschaft in der Galaxis anzustreben. Nicht wahr, GS?


  German unternahm nicht einmal den Versuch, die Richtigkeit von Welkins Behauptungen zu leugnen.


  Augenscheinlich war George Solomon ein Mensch, der sich an seiner eigenen Macht solange berauscht hat, bis sie ihm in den Kopf gestiegen ist. Ich weiß nicht, wie er es angestellt hat, daß jeweils ein Mann seines Schlages die Führung des Planeten übernahm, aber jedenfalls scheint es ihm in jeder Beziehung gelungen zu sein 


  Plötzlich lag ein Revolver in Germans Hand.


  Seine Geduld schien erschöpft, unverkennbar hatte er die Absicht, Welkin und Ronnie auf der Stelle zu erschießen, um diese gefährlichen Mitwisser des großen Geheimnisses ein für allemal aus dem Wege zu räumen.


  An Ihrer Stelle würde ich das nicht tun, versetzte Welkin, und in seiner Stimme lag jetzt eine unverkennbare Schärfe. Vor wenigen Minuten haben Sie mich gefragt, was ich eigentlich vorhabe. Sie wußten also ganz genau, daß ich eine bestimmte Absicht verfolge.


  Nun? fragte GS, während der Revolver noch immer auf Welkins Herz gerichtet war.


  Sie sind hier auf Bynald zu weit hinter der technischen Entwicklung zurückgeblieben, entgegnete Welkin gelassen. In dieser Beziehung sind Sie so rückständig, daß es Ihnen wahrscheinlich niemals eingefallen ist, daran zu denken, daß jedes einzelne Wort, das in diesem Raum gesprochen wird, in der gleichen Form festgehalten und der Erde überliefert werden kann, nicht wahr?


  GS vermochte seine tiefe Bestürzung nicht zu verbergen. Wenn Welkin jetzt bluffte, dann konnte er damit gar nichts gewinnen, aber wenn er nicht bluffte, dann kam es nunmehr weder auf GS noch auf Welkin an.


  Diese Knöpfe, sagte Welkin. Wahrscheinlich haben Sie sie einer genauen Untersuchung unterziehen lassen. Die Sorgfältigkeit, mit der Ihre sogenannten Beamten der Zollabfertigung an die Arbeit gegangen sind, ist mir sogleich aufgefallen. Gewiß, es sind ganz einfache und gewöhnliche Plastikknöpfe, und selbst, wenn Sie sie aufsägen würden, könnten Sie nichts Besonderes an ihnen feststellen.


  In Wirklichkeit nehmen sie jedoch jede Tonschwingung auf, wie es bis zu einem gewissen Grad jeder Gegenstand tut; und diese Resonanz wird von zwei stets auf die Knöpfe gerichteten Kurzwellen-Strahlen aufgenommen.


  Diese beiden Strahlen nun kommen von zwei gigantischen Raumschiffen der Marineabteilung der Erde. Die Verstärkeranlagen der Strahlensysteme sind das größte technische Wunderwerk, das mir je vor Augen gekommen ist. Die beiden Schiffe liegen unmittelbar an Bynalds Atmosphärengrenze. Über die Verstärker ist jedes einzelne meiner Worte aufgenommen und auf einem Tonbandgerät festgehalten worden, nicht nur meine Worte, sondern auch jedes Wort, das an mich gerichtet wurde, und zwar seit dem Augenblick meiner Landung auf diesem Planeten.


  Woher soll ich wissen, ob das, was Sie mir da erzählen, nicht nur ein Bluff ist? fragte GS scharf.


  Das bleibt vollkommen Ihnen überlassen. Würde Ihnen vielleicht etwas daran liegen, daß unvermittelt ein paar bis an die Zähne bewaffnete Düsenjäger über Scio auftauchen? Oder eine hübsche Bombe, die plötzlich den gesamten Solomon-Park ausradiert?


  Ich möchte lieber vorschlagen, daß wir in  sagen wir mal  in zwei Stunden das Eintreffen eines Beibootes abwarten, das Ronnie und mich an Bord nehmen kann, nachdem es genau vor dem Kapitol gelandet ist. Was halten Sie davon?


  GS starrte ihn an.


  Wenn ich bluffe, dann gewinne ich dadurch bestenfalls einen Aufschub von zwei Stunden, fuhr Welkin fort. Aber im Grunde genommen wissen Sie ganz genau, daß ich gar nicht bluffe, nicht wahr, GS?


  Offensichtlich war German bereits zu dieser Erkenntnis gekommen.


  Legen Sie Ihre Kleidung ab! befahl er grimmig.


  Dann wandte er sich an Ronnie: Sie ebenfalls!


  Welkin lachte schallend auf.


  Wenn man die Stalltür schließt, nachdem das Pferd einmal fortgelaufen ist, dann bedeutet das doch nichts anderes, als daß man ihm die Rückkehr abschneidet.


  Rasch! rief German heftig. Oder ich werde Sie beide an Ort und Stelle erschießen. Dann können Ihre beiden Raumschiffe wenigstens nichts weiter aufnehmen.


  Ronnie versuchte, die Furcht vor dem noch immer in Germans Hand ruhenden Revolver zu unterdrücken; sie atmete tief ein, stand trotzig auf und begann die Knöpfe ihres Kostüms zu öffnen. Auf ihrer Stirn stand eine steile Unmutsfalte.


  Welkin lachte noch immer. Halt ein, Ronnie! GS, nehmen Sie doch Vernunft an. Wenn ich Ihnen etwas vorschwindele, dann erübrigt es sich wohl, unsere Kleidung zu vernichten, was zweifellos jetzt in Ihrer Absicht liegt. Und wenn ich Ihnen nichts vorschwindele, dann ist es ohnehin zu spät: ich habe nämlich alles gesagt, was es überhaupt zu sagen gab, und was jetzt noch gesprochen wird, ist nicht mal des Aufnehmens wert.


  German zögerte ein wenig. Also gut! knurrte er dann plötzlich und wandte sich ab. Richten Sie ihnen aus, daß Sie das Beiboot in zwei Stunden schicken können.


  Dann war er verschwunden. Welkin vergewisserte sich, daß die Tür abgesperrt war.


  Er warf einen Blick auf Ronnie, die damit beschäftigt war, ihr Kostüm wieder zuzuknöpfen.


  Belustigt sah er, daß sie es fast begrüßt hatte, einer genauen Untersuchung unterzogen zu werden, denn die meisten schönen Agentinnen werden zu irgendeinem Zeitpunkt ihres Abenteuers genau untersucht  auf der Jagd nach den Geheimplänen.


  Offensichtlich hatte sie den Ernst ihrer Lage schon wieder vollkommen vergessen und fühlte sich nun wieder ganz als Heldin eines kühn gewagten Spieles. Welkin dachte daran, daß GS natürlich recht gehabt hatte: er hätte seine Drohung wahrmachen sollen.


  Möglicherweise gab es noch eine sehr wichtige Meldung, die Welkin nun an die beiden Raumschiffe durchgeben konnte und diese Möglichkeit hatte GS ihm gelassen.


  Natürlich gab es gar keine derartige Meldung, aber GS hätte sich auf kein Risiko einlassen dürfen. Und wenn er sich von dieser Absicht hatte abbringen lassen, dann müßte es auch möglich sein, ihm die Absicht aus dem Kopf zu schlagen, Ronnie als Spionin hinrichten zu lassen. Es war zwar nicht sehr wahrscheinlich, aber Welkin sagte sich, daß er auf alle Fälle den Versuch unternehmen müsse.


  War das alles wahr? fragte Ronnie flüsternd.


  Alles! versicherte Welkin lächelnd. Du kannst sagen, was immer du willst, Ronnie, nur mußt du dir darüber klar sein, daß jedes einzelne Wort über den Verstärker im Tonband-Aufnahmegerät festgehalten wird. Außerdem haben natürlich auch die Agenten der Spionageabwehr in diesem Raum ihr Mikrofon angebracht.


  Ronnie zuckte unwillkürlich zusammen.


  Aber ich glaube, es kommt wohl gar nicht mehr darauf an, fügte Welkin, noch immer lächelnd, hinzu.


  Sie werden uns nicht gehen lassen  nach dem?


  Zweifellos würden sie Welkin gehen lassen. Aber nicht Ronnie.


  Sie hatte bei der Entlarvung des Solomon-Planes mitgeholfen, denn der Plan war jetzt entlarvt. Und dafür wurde sie von GS, von der Spionageabwehr und von Bynald viel zu sehr gehaßt, als daß man sie jetzt freilassen würde.


  Immerhin durfte Welkin ihr gegenüber nichts von diesen Tatsachen erwähnen, denn das würde sich seiner Bemühung um ihre Rettung nur als hinderlich erweisen.


  Ja, ich glaube, sie werden uns gehen lassen, erwiderte er beiläufig. GS ist natürlich ein unverbesserlicher Fanatiker; aber ich denke, er ist Realist genug, um sich über die wahre Sachlage keinen weiteren Illusionen hinzugeben.


  Und diese verrückte Geschichte 


  Es ist gar keine verrückte Geschichte, das heißt, sie ist wohl verrückt, aber dennoch vollkommen wahr. Zumindest in der Konzeption  ich kenne natürlich nicht die gesamten Einzelheiten.


  Du meinst, daß all diese Leute, die zu irgendeinem Zeitpunkt von der Bildfläche verschwunden sind, noch am Leben weilen und zurückgebracht werdenkönnen?


  Das ist die einzig mögliche Erklärung. Ich frage mich nur, wo sie stecken mögen. Weißt du, Ronnie, mein Verdacht richtet sich in erster Linie auf den Solomon-Park. Als ich ihn zum ersten Male sah, da fragte ich mich unwillkürlich, warum gerade Solomon einen solchen Park angelegt haben sollte. Sicher nur, um darin etwas zu verbergen. Und da man für diese andere Sache höchstwahrscheinlich riesige Kraft- und Energiequellen braucht, wäre das Atomkraftwerk, das den Park betreibt, gerade die richtige Tarnung.


  Ronnie war noch immer von diesem Gedanken überwältigt.


  Aber bald kehrte sie zu einem Punkt zurück, der ihr verständlicher erschien und ihr offensichtlich auch mehr am Herzen lag.


  Daher fragte sie: Warum sollte GS uns gehen lassen?


  Nun, er hat ja von Anfang an die Absicht gehabt, mich nach Möglichkeit in Frieden ziehen zu lassen. Planeten wie Bynald können es sich einfach nicht leisten, kaltblütig einen Agenten des irdischen Sicherheitsdienstes zu ermorden, ganz gleich, wie immer seine offizielle Stellung beschaffen sein mag. Am allerwenigsten könnten sie es sich jetzt leisten. Wenn GS mich wirklich erschossen hätte, dann wäre der Erde damit die Möglichkeit in die Hand gegeben, eine ganz genaue Untersuchung auf Bynald anzustellen, und gerade das wollen sie ja unter allen Umständen vermeiden.


  Aber wie steht es mit mir? Mitunter hatte er dieses Mädchen als ein wenig zu aufdringlich empfunden, und dann hatte er sich gewünscht, sie möge nicht die Nase in Dinge stecken, von denen sie nichts verstand.


  Aber zum Schluß hatte sie sich doch als sehr nützlich erwiesen, und jetzt wünschte er, daß es ihm gelingen möge, sie vor dem gerechten Zorn der Regierung Bynalds zu bewahren.


  Leider gab es für die Erde keinerlei Möglichkeit, sich in Dinge einzuschalten, die lediglich die Bewohner eines andern Planeten betrafen. Die Regierung eines solchen Planeten konnte mit einem ihrer Bewohner, anstellen, was immer sie für richtig hielt.


  Bynald konnte Ronnie als Mörderin hinstellen, wenn der Regierung etwas daran lag.


  Jedenfalls war sie eine Landesverräterin, und darauf stand auch in diesen Tagen auf den meisten Planeten noch die Todesstrafe.


  Die Zusammenhänge waren wirklich tragisch.


  Er streifte sie mit einem zärtlicher Blick. Dabei war er sich vollkommen klar darüber, daß dies vielleicht einer der letzten Blicke war, die er ihr zuwerfen konnte.


  Sie war wirklich ein hübsches Mädchen in der Blüte ihrer achtzehn Jahre, und der Gedanke, daß dieses nette, kleine und im Grunde genommen völlig harmlose Wesen in kurzer Zeit getötet werden sollte, war geradezu schrecklich.


  Wir wollen lieber nicht mehr darüber reden, sagte er. Warten wir ab, wie sich die Dinge weiterhin entwickeln werden, ja?


  Sie warteten, aber von einer Entwicklung der Dinge konnten sie nichts bemerken.


  Alles blieb ruhig.


  Als annähernd zwei Stunden vergangen waren, kehrte GS zurück.


  Ein kleines Beiboot ist soeben vor dem Kapitol gelandet, verkündete er.


  Und?


  Beeilen Sie sich, an Bord dieses Schiffes zu kommen.


  Und was werden Sie unternehmen?


  GS zögerte einen Augenblick, dann huschte ein leises Lächeln um seine Mundwinkel.


  Richten Sie dem Sicherheitsdienst und der Regierung der Erde aus, Welkin, erwiderte er, daß sie uns nicht das geringste anhaben können. Der Solomon-Plan ist mit sofortiger Wirkung aufgehoben. Wenn es sein muß, werden wir uns in kürzester Zeit zu einem reichen Planeten entwickeln. Wissen Sie, uns stehen ja mehr als zehn Milliarden Arbeiter zur Verfügung, und bald werden es mehr als zehn Milliarden sein.


  Welkin grinste.


  So also sieht das aus, wie? Nun, das ist schließlich Ihre eigene Angelegenheit, solange der Solomon-Plan begraben bleibt. Mir persönlich kann es gleich sein. Komm mit, Ronnie!


  Ronnie geht nicht mit, versetzte GS ruhig.


  Welkin warf ihr einen Blick zu.


  Die Gewißheit dieser vier so gelassen ausgesprochenen Worte hatte sie zutiefst getroffen, und sie hatte nicht mehr die Kraft, sich noch weiterhin zu beherrschen.


  Welkin konnte es verstehen, daß sie so aufgewühlt war, dazu hatte sie schließlich allen Grund.


  Dann gehe ich auch nicht, erklärte er, und seine Stimme klang genauso ruhig und gelassen wie die von GS.


  Seien Sie doch kein Narr, Welkin! knurrte GS böse. Sie wissen doch ganz genau, daß wir Ihnen darüber, was wir mit ihr anstellen, keinerlei Rechenschaft schuldig sind, nicht wahr.


  Nun gut, und Sie wissen genau, daß es in meiner Macht liegt, die Dinge recht unangenehm für Sie zu gestalten, oder auch nicht. Für welchen Weg entscheiden Sie sich?


  GS zögerte abermals.


  Es steht nicht in meiner Macht, Ronnie gehen zu lassen, erwiderte er.


  Aber von mir erwarten Sie doch, daß ich gehe, nicht wahr? Nun, dann werde ich eben bleiben.


  Welkin ließ die ungeheuere Spannung einige Minuten in der Luft hängen. Er wußte, daß seine Position außerordentlich stark war.


  In den vergangenen zwei Stunden hatte GS bestimmt den Auftrag erhalten, ihn unter allen Umständen abreisen zu lassen.


  Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen, begann Welkin endlich. Wir gehen gemeinsam zum Beiboot; dort können Sie dann auf Ronnie schießen  ohne sie jedoch zu treffen. Auf diese Art kann man Ihnen persönlich keinen Vorwurf machen, GS.


  Einverstanden, stimmte GS sofort zu.


  Noch etwas. In meinem Zimmer der kleinen Pension liegt ein Buch, das ich gern mitnehmen möchte 


  Ihre sämtlichen Sachen sind bereits in das Beiboot verladen worden. Auch das französische Horn.


  Die letzten Worte wurden zynisch hervorgestoßen, und das war Welkins einziger Anhaltspunkt, ihm die Gefühle zu enthüllen, die dieser German ihm gegenüber in Wirklichkeit empfand. Es mußte ihm maßlos gegen den Strich gehen, jetzt tatenlos und mit gebundenen Händen zuzusehen, wie Welkin ihm entwischte.


  Vielen Dank, GS, sagte Welkin liebenswürdig. Sehr freundlich von Ihnen. Dann können wir jetzt wohl gehen, nicht wahr?


  Langsam schritten sie durch die weiten Gänge des Verwaltungsgebäudes.


  Hier war alles still und ruhig, sämtliche Lichter waren eingeschaltet und erhellten ihren Weg.


  Jetzt wurden sie nicht nur von zwei sondern von sieben Wärtern begleitet; eine Prozession von zehn Menschen, die mit festen Schritten durch die leeren hohl klingenden Gänge des großen Gebäudes marschierten.


  Anschließend gingen sie durch das Kapitol, und hier herrschte, im Gegensatz zum Verwaltungsgebäude, ein reges Treiben.


  Viele Augenpaare richteten sich auf diese eigenartige Prozession; besondere Aufmerksamkeit erregte Ronnie in ihrem leichten Kostüm, das die vollen Formen ihrer jugendlich straffen Figur so recht zur Geltung brachte.


  Welkin war überrascht, zu sehen. daß die Angelegenheit nicht in irgendeiner Form vertuscht worden war, sondern sich in aller Öffentlichkeit abspielte.


  Aber dann fiel ihm das Beiboot ein, das vor dem Kapitol gelandet war, und dem unschwer anzusehen war, daß es von der Erde stammte. Eine solche Tatsache ließ sich natürlich nicht verbergen.


  Sie marschierten zum Portal des Kapitols hinaus.


  Wieder zuckte Ronnie zusammen, als die kalten Schneeflocken sich auf sie senkten, während ihre in den leichten Schuhen steckenden Füße den eisverkrusteten Boden des nächtlichen Scio betraten.


  Das Beiboot stand etwa zweihundert Meter vom Portal des Kapitels entfernt. Es war in den Ausmaßen ein Miniatur-Raumschiff; aber bis an die Zähne bewaffnet und jeder Lage gewachsen.


  Der schlanke Rumpf schimmerte und glitzerte in der Dunkelheit der Nacht.


  Welkin fragte sich, ob die Regierung von Bynald wohl der Kommandantur ihrer Raumschiff-Flotte den Auftrag erteilt hatte, diesem Beiboot zu folgen und den Versuch zu unternehmen, die beiden Raumschiffe der Marineabteilung der Erde zu vernichten.


  Das mochte unter Umständen ihr letzter Versuch sein, zu verhindern, daß die Lösung des Rätsels um Bynald zur Erde gelangte.


  Sollten sie diesen verrückten Plan gefaßt haben, dann wäre das lediglich eine Zeitvergeudung.


  Dieses kleine Beiboot  ganz abgesehen von den beiden gigantischen Raumschiffen der Erde  konnte nämlich den Schiffen von Bynalds Marineabteilung ein paar Dinge vormachen, daß ihnen vor Staunen die Luft wegblieb.


  Und außerdem wußte Welkin, daß eines der beiden Raumschiffe sich bereits in einer Entfernung von vielen Billionen Meilen auf dem Weg zur Erde befand.


  Als sie sich dem Beiboot näherten, sah Welkin, wie seine Sachen einem Offizier der Besatzung ausgehändigt wurden. Der Offizier streifte die Sachen mit einem zweifelnden Blick, offensichtlich wußte er nicht recht, ob er sie nun in Empfang nehmen sollte oder nicht.


  Aber als er dann kurz aufschaute, fiel sein Blick auf Welkin.


  Sofort erhellte sich sein Gesicht, und er begann die Sachen zu verstauen.


  Das war der Vorteil einer Reise an Bord eines Marine-Raumschiffes der Erde, dachte sich Welkin. Hier brauchte man sich über den Umfang seines Gepäcks keine Sorgen zu machen, ganz im Gegensatz zu den Gepflogenheiten der zivilen Raumschiffahrt.


  Er trat ein wenig zur Seite, um Ronnie den Vortritt zu lassen.


  Jetzt hatten sie das Schiff bereits erreicht.


  Ronnie hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um den Rumpf zu berühren.


  Durch eine unglückliche Fügung richtete Welkin seine Aufmerksamkeit in erster Linie auf GS, da er annahm, daß von ihm die größte Gefahr ausging.


  GS aber tat überhaupt nichts.


  Es war einer der Wärter  Welkin konnte nie mehr in Erfahrung bringen, ob dieser nun einem bestimmten Befehl gehorchte, und wie dieser Befehl lautete , jedenfalls hob der Wärter urplötzlich seinen Revolver und riß den Abzug durch.


  Im gleichen Bruchteil der Sekunde, als der Schuß abgefeuert wurde, zerrte Welkin Ronnie mit aller Kraft am Arm beiseite, und sie flog ihm taumelnd an die Brust.


  Dennoch wurde sie von der Kugel getroffen.


  Langsam sank sie auf den schneebedeckten Boden; ein kleines, rundes Loch in ihrem Rücken.


  Welkin fackelte nicht lange.


  Er bückte sich, nahm das Mädchen in die Arme und eilte mit ihr durch die Luftschleuse an Bord des Beibootes. Er war überzeugt, daß GS es nicht zulassen würde, daß auch nur ein einziger Schuß auf ihn abgefeuert wurde.


  Welkin bemerkte die Überraschung auf den Gesichtern, die jetzt um ihn herum waren, alles altbekannte Gesichter der Besatzungsmitglieder.


  Startet, so rasch es irgend geht! rief er, während er Ronnie noch immer in den Armen hielt und sich verzweifelt nach dem Schiffsarzt umschaute.


  Sie hatte seit dem Schuß nicht mehr den geringsten Laut von sich gegeben.


  Den bestehenden Anordnungen zufolge, hatte sich auch an Bord eines Beibootes stets ein diensttuender Marinearzt zu befinden.


  Dieser tauchte sogleich auf und führte Welkin in eine kleine Kabine.


  Welkin ließ Ronnie behutsam mit dem Gesicht nach unten, auf den Operationstisch gleiten.


  Und nun gehen Sie! sagte der Doktor.


  Welkin sah, daß sich die Einschußwunde unmittelbar unter dem spitzen Auslauf des rechten Schulterblattes befand. Die Kugel hatte also die Lunge durchdrungen  möglicherweise hatte sie auch das Herz getroffen. Es kam ganz darauf an, aus welchem Winkel das Geschoß abgefeuert worden war, und welchen Verlauf es im Körper genommen hatte.


  Langsam und geräuschlos schob Welkin sich zur Tür hinaus.


  Sein langjähriger Freund Lester, mit dem er manchen harten Strauß bestanden hatte, schüttelte ihm freudestrahlend die Hand.


  Nun, da hast du es also mal wieder geschafft, Adrian! Hast du je in deinem Leben schon so etwas Verrücktes gehört? Meinst du, daß sie diesen seltsamen Plan tatsächlich in die Wirklichkeit umgesetzt hätten?


  Mag schon sein, erwiderte Welkin.


  Das kommt ganz darauf an, ob unser Spionagesystem in zweihundertfünfzig Jahren etwas getaugt hatte. Meiner Meinung nach müßte es ihnen bis dahin längst gelungen sein, diesen Plan in allen Einzelheiten zu entlarven. Wenn ich es recht überlege, ein wahnsinniger und doch wieder genialer Plan. Solomon wollte mehr als zwanzig Generationen aufsparen, um dann mit der so entstandenen Macht die Galaxis zu erobern. Künstlicher Winterschlaf  das ist des Rätsels Lösung.


  Die Menschen, die man in seinem Sinn ausgesucht hatte  natürlich nur Patrioten , wurden in einen Zustand versetzt, der sie nicht mehr altern läßt. So schlafen sie und träumen dem Tag entgegen, an dem sie geweckt und endgültig auf ihre Aufgabe vorbereitet werden.


  Der arme und so harmlos erscheinende Planet Bynald würde über Nacht zu einer der mächtigsten Welten der Milchstraße. Gegen eine Armee von zehn Milliarden gäbe es im Augenblick der Überraschung keine Gegenwehr. Unter einem Park in ihrer Hauptstraße befindet sich das Lager der Menschenreserven, in Betrieb gehalten von gigantischen Energien, deren Überschuß der Heizung des Parks dient. Damit ist die ganze Sache gleichzeitig getarnt.


  Der Solomon-Plan ist gescheitert, Lester. Wir werden darauf achten müssen, daß GS sich an unsere Abmachung hält.


  Jetzt, da Welkin sich in Sicherheit befand, setzte die Reaktion ein. Er fühlte sich plötzlich müde und erschöpft, als wäre er buchstäblich am Ende seiner Kräfte angelangt.


  Einer der Offiziere der Besatzung gewahrte seinen Zustand.


  Sofort mixte er einen stärkenden Drink und drückte ihn Welkin lächelnd in die Hand.


  Welkin goß den Trank mit einem Zug hinunter.


  Ich muß schon, sagen, brummte Lester mit einem besorgten Vorwurf in der Stimme, daß du ein großes Risiko eingegangen bist und sehr viel auf eine Karte gesetzt hast, als du dich so des Mädchens angenommen hast. Ich glaube, es wäre wohl besser, wenn du diese Tatsache in deinem offiziellen Bericht verschweigst, Adrian.


  Entschuldigen Sie, Sir, meinte der Offizier grinsend. Haben Sie sich denn dieses Mädchen gar nicht angesehen? Ich jedenfalls habe es getan.


  Na schön, murmelte Lester. Jedenfalls hast du es geschafft, Adrian. Die Bevölkerung von Bynald ist wirklich ein eigenartiges und rätselhaftes Volk. Glaubst du, daß dieser GS nicht ganz richtig im Kopf ist?


  Nur in einer Beziehung, erwiderte Welkin.


  Er zwang sich, nicht ununterbrochen auf die kleine Tür der Kabine zu starren, die er eben verlassen hatte. Aber unbewußt legte er den Kopf immer wieder auf die Seite, um auf jedes kleinste Geräusch zu achten, das von dort auf den Gang dringen mochte.


  Alles in allem eine recht komische Angelegenheit, stellte Lester fest. Er war zwar ein recht guter Marineoffizier, aber er vermochte sich nicht vom Boden der nüchternen Tatsachen zu lösen und besaß nicht die geringste Vorstellungskraft. Einige dieser sogenannten Tatsachen sind wirklich schwer zu glauben, und  offengestanden  ich glaube sie auch jetzt noch nicht.


  Wir wollen das alles dem Sicherheitsdienst der Erde überlassen, murmelte Welkin.


  Langsam begann das Stärkungsmittel zu wirken.


  ‚Es war ganz gut so, dachte er, ‚daß die Entscheidung letzten Endes nicht bei Leuten lag, die so beschaffen waren wie dieser Lester. Solche Leute vermochten nur eine Gefahr zu erkennen, die sich unmittelbar vor ihnen in dreidimensionaler Größe erhob; alles andere spielte für sie nicht die geringste Rolle.


  Mittlerweile hatte das Beiboot seine Höchstgeschwindigkeit erreicht und jagte nun wie ein Komet auf das Mutterschiff zu.


  Es hätte bei weitem keine zwei Stunden gebraucht, um den Platz vor dem Kapitol in Scio zu erreichen. Aber Welkin hatte GS genügend Zeit geben wollen, um sich mit den einzelnen Mitgliedern über die Sachlage der Situation eingehend auszusprechen.


  In Wirklichkeit hätte das kleine Beiboot innerhalb von knapp zwanzig Minuten vor dem Kapitol landen können. Welkin verspürte den drängenden Wunsch, Lester zu bitten, die Geschwindigkeit des Beibootes zu drosseln; schließlich wurde hier an Bord ja gerade in diesem Augenblick ein schwerverwundetes Mädchen operiert.


  Aber wenn der Arzt nicht von sich aus diesen Wunsch äußerte, dann lag es nicht in Welkins Macht, auf die Durchführung einer solchen Maßnahme zu dringen.


  Mit einem geschickt durchgeführten Manöver drang das kleine Beiboot zu dem Platz vor, der ihm im Innern des gigantischen Mutterschiffes zustand.


  Nachdem sich die Luftschleusen nach dem Eintritt des Beibootes geschlossen hatten, setzte sich das Raumschiff in Bewegung, und kurz darauf jagte es mit vielfacher Lichtgeschwindigkeit der Erde entgegen.


  Noch immer hatte sich die Tür zu der kleinen Kabine nicht geöffnet, obwohl der Marinearzt genau wissen mußte, daß sie sich bereits an Bord des Mutterschiffes befanden.


  Welkin beendete auch den letzten Teil seiner Aufgabe. Er begab sich zum Kommandanten des Raumschiffes, vergewisserte sich, daß sämtliche Informationen auf schnellstem Wege dem Sicherheitsdienst der Erde zugeleitet wurden, und legte einen andern Anzug an. Erst dann kehrte er wieder zu dem kleinen Beiboot zurück, das nun ganz verlassen an seinem vorgeschriebenen Platz an Bord des großen Raumschiffes stand.


  Die Tür zu der kleinen Kabine war noch immer verschlossen, und Welkins Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt.


  Vor seinen geistigen Augen erstanden noch einmal die bunten Situationen, die er auf dem Planeten Bynald überstanden hatte.


  Wie in einem Filmstreifen zogen die einzelnen Bilder an ihm vorüber.


  Endlich wurde die Tür geöffnet, und der Marinearzt kam heraus.


  Wird sie am Leben bleiben? fragte Welkin sofort gespannt.


  Oh, das würde mich keineswegs überraschen, gab der Doktor gelassen zurück. Immerhin hätten Sie mir vieles ersparen können, wenn es Ihnen gelungen wäre, diesen verwünschten Schuß zu verhindern. Das war wirklich eine ganz verteufelte Aufgabe, die Sie mir da in die Hände gespielt haben.


  Darf ich sie sehen?


  Der Arzt zuckte die Schultern. Welkin schob sich auf Zehenspitzen in die kleine Kabine.


  Ronnie bot einen furchterregenden Anblick.


  Hätte Welkin sie in diesem Zustand gesehen, ohne zuvor den Arzt zu befragen, dann wäre er zweifellos zu der Überzeugung gekommen, einer Sterbenden gegenüber zu stehen.


  Aber die gelassene Bemerkung des Doktors: Oh, das würde mich keineswegs überraschen, bedeutete in Wirklichkeit nichts anderes, als daß es ihn tatsächlich sehr überraschen würde, wenn Ronnie diese Verwundung nicht zu überleben vermochte.


  Unsere nächste Station ist die Erde, verkündete Welkin leise.


  Ronnie hob ein wenig den Kopf. Selbst diese kleine Bewegung mußte sie viel Kraft und Anstrengung kosten. Dennoch zwang sie sich zu einem kleinen, tapferen Lächeln.


  Und dann stand plötzlich ein fragender Ausdruck in ihren aufleuchtenden Augen.


  Wie wird es dort sein, Adrian? Was erwartet mich? Was soll aus mir werden. Und was …


  Du darfst jetzt nicht so viel sprechen, fiel er ihr sofort ins Wort. Sonst wirst du überhaupt nicht hinkommen Mach dir keine Sorgen, Ronnie. Wir werden auf der Erde schon etwas für dich finden. Du mußt jetzt nicht alles so schwarz sehen. Ich kann dir nämlich sofort eine hübsche Stellung besorgen, wenn dir etwas daran liegen sollte. Eine sehr interessante Stellung, die nicht nur aufregend, sondern auch in gleichem Maße interessant ist.


  Sie folgte seiner Anweisung, nicht zu sprechen, aber die Frage sprang förmlich aus ihren Augen.


  Ich kann dir eine Stellung als Agentin unserer Spionageabteilung verschaffen, sagte Welkin.


  Der Ausdruck auf ihrem Gesicht zeigte deutlich, was sie von diesem Vorschlag hielt.


  Nein, danke sehr! flüsterte sie.


  


  ENDE


  


  Von den bisher erschienenen TERRA-ROMANEN sind noch folgende Bände lieferbar:
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  Erhältlich bei allen Zeitschriftenhandlungen oder, falls dort ausverkauft, direkt durch den Moewig-Verlag, München 2, Türkenstraße 24 (Postsch.-Konto München 139 68).
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  Meine lieben Freunde!


  


  Unser Leser Lothar Hahn aus Roßdorf/Darmstadt, Erbacherstraße Nr. 16, teilt uns folgendes mit:


  


  „Sehr geehrte Redaktion! Ich bin ein begeisterter Leser der TERRA-Romane und kann es kaum erwarten, bis der neue Band erscheint. Mit ebenso großem Interesse verfolge ich die Aufzeichnungen des TERRA-Kuriers DURCH RAUM UND ZEIT.


  


  Auch ich habe einen Wunsch auf dem Herzen, den ich Ihnen, liebe Redaktion, anvertrauen möchte: wie wäre es, wenn im KURIER mir und allen Lesern erklärt würde, wie man sich selbst ein Teleskop zum Betrachten der Sterne basteln kann? Ich glaube, damit würden Sie den Wunsch vieler TERRA-Leser erfüllen.“


  


  Davon sind wir überzeugt, lieber Herr Hahn, aber die Sache hat einen Haken: eine ausführliche Beschreibung zum Selbstbau eines Teleskops würde viele Seiten in Anspruch nehmen und somit künftig unseren Kurier unmöglich machen. Aber schließlich gibt es ja für ernstliche Interessenten immer noch eine Möglichkeit, sich eine solche Anleitung (und die benötigten Einzelteile zum Selbstbau) schicken zu lassen. Alle, die auch nur etwas bastlerisches Geschick besitzen, können sich mit den bekannten Kosmos-Bauteilen und den ausführlichen Bauanleitungen ohne Schwierigkeiten und für wenig Geld leistungsfähige Geräte selbst anfertigen.


  So etwa das Himmelsfernrohr mit 40facher Vergrößerung. Allein die benötigten drei Linsen, die Bauanleitung und ein 16 Seiten starker „Sternenführer“ (mit 22 Abbildungen und 12 Sternkarten) kosten insgesamt nur 5.80 DM. Wenn man alle übrigen noch benötigten Teile hinzurechnet, kommt das fertige Fernrohr vielleicht auf einen Gesamtpreis von 30 bis 40 DM.


  


  Wer höhere Ansprüche stellt und gern das Spiegelteleskop bis zu 160facher Vergrößerung im Selbstbau herstellen möchte, läßt sich am besten erst einmal die Bauanleitung separat zusenden, die zu einem Preis von nur 1. – DM erhältlich ist. Spiegelteleskope bieten dem Linsenfernrohr gegenüber den großen Vorteil, daß sie mit größerem Öffnungsverhältnis angewendet werden können und große Lichtstärke mit besonderer Farbreinheit verbinden. Spiegelteleskope eignen sich besonders zur Beobachtung von Fixsternen, Sternhaufen und Nebeln. Das Himmelsfernrohr dagegen dient in der Hauptsache der Mondbeobachtung und dem Studium der Planeten. Der Gesamtpreis des oben erwähnten Spiegelteleskops würde sich beim Selbstbau einschließlich aller notwendigen Einzelteile (wie Parabol- und Fangspiegel) auf etwa 150. – DM (ohne Stativ) belaufen.


  


  Alle weiteren Auskünfte erhalten Sie durch:


  Franckh’sche Verlagshandlung, Abt. Kosmos-Lehrmittel, Stuttgart.


  


  * * *


  


  Ich möchte noch einmal darauf hinweisen, daß sich TERRA-Leser in der Schweiz, die an Treffen und Diskussionen interessiert sind, am besten direkt an den Leiter des SCIENCE FICTION CLUB EUROPA/ SCHWEIZ wenden. Seine Anschrift: Walter Wegmann, Postfach Nr. 88, Wald/Zh.


  Das gleiche gilt für unsere Leser in Österreich. Der Leiter der dortigen Sektion der großen europäischen Vereinigung ist: Erich Schönauer, Wien VII, Tivoligasse 28. Sie haben bei beiden Stellen die Möglichkeit, ein Abonnement für TERRA, TERRA-Sonderband oder GALAXIS aufzugeben.


  


  * * *


  


  Der TERRA-Sonderband brachte im Mai den russischen Zukunftsroman von Martynow: „220 TAGE IM WELTRAUMSCHIFF.“ Versäumen Sie nicht, sich über die östliche SF-Produktion zu unterrichten. Nur der objektive Vergleich mit den Werken uns bereits bekannter Autoren fördert die gesunde und fördernde Kritik.


  


  Im Juni erscheint der zweite Band der Trilogie DER GALAKTISCHE KRIEG von Clark Darlton unter dem Titel: ZURÜCK AUS DER EWIGKEIT. Der auch Ihnen sicherlich bekannte Autor praktiziert den gewaltigsten aller kosmischen Kriege – zu dem die Eroberung der Erde lediglich eine Einleitung bedeutet.


  


  Im Juli lesen Sie im Sonderband den ausgezeichneten amerikanischen SF-Roman des bekannten Autors Wilson Tucker: DAS ENDLOSE SCHWEIGEN. Der amerikanische Originaltitel lautet: THE LONG LOUD SILENCE. In diesem Roman erleben wir das Amerika des Zeitalters nach dem Atomkrieg – aber in ganz anderen Formen, als wir erwarten; das ändert nichts an der Tatsache, daß die geschilderten Fakten genau so unangenehm und wenig wünschenswert bleiben.


  Mit diesen kurzen Hinweisen verabschiede ich mich für heute mit freundlichen Grüßen!


  


  Ihre TERRA-REDAKTION


  Walter Ernsting
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